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Ein Koloss von Bauprojekt
Die Gebäude der längst stillgelegten GF-Stahlgiesserei im Mühlental wecken 

Erinnerungen an Wirtschaftswunder und Industrialisierung. Im neuen Stadtteil, 

der hier in den nächsten Jahren entstehen soll, wird dieses Erbe sichtbar bleiben. 

Wie, erklärt Bauherr Carlo Klaiber bei einem Rundgang durch und über die rie-

sigen Hallen. Bereits 2015 kann eine erste Etappe des grössten Schaffhauser 

Bau projekts seit Jahrzehnten in Angriff genommen werden.  Seiten 10

bis 8. Feb. 2015
 Di - So  11-17 Uhr

 Nächste Führungen: 
 Mi 3.12. 12.30h / So 7.12. 11.30h / Mi 10.12. 18.15h 

Gubler
Der
andere
Das unbekannte Spätwerk 
des Malers Max Gubler 
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Da standen sie vor dem Kesslerloch, die Her-
ren des Gegenkomitees und grinsten etwas ver-
legen in die Kamera. Sie hatten sich in Felle ge-
worfen, wie weiland die Bewohner dieser zugi-
gen Höhle. Die Botschaft war klar: Wenn wir, 
die städtischen Stimmbürger, am 30. Novem-
ber die Vorlage über die 2000-Watt-Gesellschaft 
annehmen, dann katapultieren wir uns zurück 
in die Steinzeit. 

Um was geht es am 30. November? Um die 
Absichtserklärung, bis zum Jahr 2080 (also in 
65 Jahren!) unseren Primärenergieverbrauch 
auf durchschnittlich 2000 Watt pro Kopf zu 
senken. 2008 waren wir bei 5500 Watt, heute 
sind es noch 4300 Watt. Wir befinden uns folg-
lich auf dem richtigen Weg. Warum also setzen 
die Gegner Himmel und Hölle in Bewegung, um 
die Aufnahme der 2000-Watt-Gesellschaft in die 
Stadtverfassung um jeden Preis zu verhindern?

Auf der einen Seite machen sie finanzpoli-
tische Bedenken geltend und behaupten, dass 
der Verfassungsartikel später für «millionen-
schwere Ausgaben» herangezogen werden könn-
te. Ausserdem bestehe die Gefahr «eines Rück-
falls in den Lebensstandard der 1960er Jahre». 
Ihre wirklichen Absichten versuchen die Gegner 
aber so gut wie möglich zu verschleiern: Sie wol-
len den Ausstieg aus der Kernenergie torpedie-
ren, und genau das ist ein Ziel der 2000-Watt-
Gesellschaft.

Da sich die Gegner nicht als AKW-Fans ou-
ten können, weichen sie auf eine hübsche kleine 
Angstkampagne aus. Bestimmt haben Sie schon 
die grossflächigen Plakate mit den Fragen  «Ba-
nanenverbot?», «Kafiverbot?», «Reiseverbot?» 
«Fleischverbot?» gesehen. Sie suggerieren: Wenn 
wir Ja sagen zur 2000-Watt-Gesellschaft, dann 
dürfen wir in Schaffhausen bald keine Bananen 
mehr essen und keinen Kafi mehr trinken. Zu-
dem müssen wir uns alle, o Graus, in Zwangs-
vegetarier verwandeln.

Natürlich ist das reiner Unsinn. Wenn wir 
die 2000-Watt-Gesellschaft in die Verfassung 
aufnehmen würden, wären wir in guter Gesell-
schaft. Oder glauben Sie allen Ernstes, dass sich 
die Städte Zürich, Winterthur, Aarau und Zug 
für die 2000-Watt-Gesellschaft entschieden ha-
ben, weil ihre Bewohner gerne auf den Kafi und 
die Bananen verzichten und keine Lust mehr ha-
ben, in die Ferien zu fahren?

Und wie ist die Situation in Feldkirch (Vorarl-
berg)? Diese Stadt mit 32'000 Einwohnern ist 
etwa gleich gross wie Schaffhausen. Sie hat be-
reits heute einen Pro-Kopf-Verbrauch von 3'500 
Watt und damit ein Zwischenziel erreicht, das 
die Stadt Schaffhausen erst für 2035 anvisiert. 
Dürfen in Feldkirch weder Bananen noch Fleisch 
oder Kaffee konsumiert werden? 

Natürlich nicht, die Feldkircher müssen 
nichts entbehren, aber sie haben erkannt, dass 
unsere wichtigsten Energiequellen nicht end-
los sprudeln werden, und dass es darum klug 
ist, sich rechtzeitig auf Spar- und Ersatzlösun-
gen einzustellen. Das wäre auch für Schaff-
hausen sinnvoll, darum sollten wir am 30. 
November dafür sorgen, dass es der «Kessler-
loch-Fraktion» nicht gelingt, unseren Weg in 
eine zukunftsgerichtete Energiepolitik zu ver-
bauen.
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Ausländische Millionäre sollen nicht mehr pauschalbesteuert werden

Steuergerechtigkeit für alle?
Am 30. November stimmen die Schweizer Stimmberechtigten über die Volksinitiative «Schluss mit den 

Steuerprivilegien für Millionäre (Abschaffung der Pauschalbesteuerung)» ab. Während die Befürworter 

für ihr Anliegen kämpfen, bleibt die Gegenseite seltsam ruhig.

Bea Hauser

Bei der Aufwandbesteuerung werden die 
Steuern nicht aufgrund des Einkommens 
und Vermögens erhoben, sondern pau-
schal aufgrund der Lebenshaltungskos-
ten im In- und Ausland. Dieses Vorgehen 
wird Pauschalbesteuerung genannt. Ge-
mäss Abstimmungsbüchlein des Bundes 
können nur Personen nach ihren Lebens-
haltungskosten besteuert werden, die fol-
gende Voraussetzungen erfüllen: auslän-
dische Staatsangehörigkeit; Wohnsitz in 
der Schweiz, erstmals oder erneut nach 
mindestens zehnjähriger Abwesenheit; 
keine Erwerbstätigkeit in der Schweiz. 

Nach Angaben des Bundes wurden 

2012 in der Schweiz 5'634 Personen nach 
dem Aufwand besteuert. Die Steuererträ-
ge betrugen insgesamt 695 Millionen 
Franken, davon gingen 192 Millionen an 
den Bund, 325 Millionen an die Kantone 
und 178 Millionen Franken an die Ge-
meinden. Die meisten dieser pauschalbe-
steuerten Personen leben in den Kanto-
nen Waadt, Wallis, Tessin und Genf – 
dort, wo die reichen Millionärinnen und 
Milliardäre ihre Villen an einem See oder 
im Lavaux haben.

Fünf Kantone ohne
In den letzten Jahren haben fünf Kan-
tone die Pauschalbesteuerung in ih-
rem kantonalen Recht abgeschafft, so 

2011 auch der Kanton Schaffhausen. 
Damals haben 55,1 Prozent der Stimm-
berechtigten einer Volksinitiative zur 
Abschaffung der kantonalen Pauschal-
besteuerung zugestimmt. Unterstüt-
zung hatten die Initianten AL und SP 
von den Juso, der ÖBS, der EVP und 
dem Gewerkschaftsbund. Wie viele 
Pauschalbesteuerte leben denn im Kan-
ton Schaffhausen? Hermann Schlat-
ter, Abteilungsleiter Natürliche Perso-
nen beim kantonalen Steueramt, sagt 
auf Anfrage, er habe eine Standardant-
wort, denn er sei von Anfragen von Me-
dien förmlich überschwemmt worden. 
«2011 wurden lediglich sechs Personen 
nach den Lebenshaltungskosten besteu-

Attraktive Wohnlagen und eine gute Infrastruktur sind wichtiger als Steuerprivilegien.  Foto: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 15. November 
13.00 Steig: Kerzen ziehen, 13–21 Uhr, 

mit Kaffeestube, im Pavillon

Sonntag, 16. November 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Taufe . Pfrn. Esther Schweizer. 
Taufe von Shania Luana RE , 
Predigttext: Jes. 17-19. 23–25 
«Himmlischer Friede»

10.00 Steig: Ökumenischer Familien-
gottesdienst zum Thema «Klei-
nes Senfkorn Hoffnung». Kinder 
mit ihren Katechetinnen, die 
Musiker und das Pfarrteam der 
ev.-ref. Kirchgemeinde Steig, 
der röm.-kath. Pfarrei Santa Ma-
ria und der ev.-method. Kirche 
Schaffhausen laden herzlich ein 
zum gemeinsamen Feiern. Chin-
derhüeti. Anschliessend Begeg-
nung beim Apéro. Fahrdienst

10.00 Steig: Kerzen ziehen, 10–17 Uhr, 
mit Kaffeestube, im Pavillon

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst. 
Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Münster mit Pfrn. 
Gertrud Weber, Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

17.00 Gesamtstädtisch: «Wenn du 
wiederkommst ...». Lesung aus 
dem Buch von Anna  Mitgutsch 
über das erste Jahr der Trauer 
mit Pfarrerin Esther Schweizer. 
Musik: Bea Kunz, Flöte, und 
Andrew Kendrick, Gitarre, in der 
Kirche Buchthalen 

Montag, 17. November 
07.30 AK+SH: Oekumenische  

Morgenbesinnung in der  
St.-Anna-Kapelle beim Münster, 
mit Miriam Gehrke-Kötter,  
Pfarrerin, Schaffhausen

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine,  
mit Bea Graf, im Steigsaal

17.00 Buchthalen: Lesegruppe.  
HofAckerZentrum

Dienstag, 18. November 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag, 

12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47, oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs mit Theres 
Hintsch, 14–16.15 Uhr, im Pa-

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Sonntag, 16. November
09.15 Eucharistiefeier, Pfarrerin Hand-

schuh. Es singt der Gemischte 
Chor Schaffhausen (Leitung: 
Ruth Schlatter).

villon. Auskunft: Tel. 052 625 25 
39 / theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Meditation.  
HofAckerZentrum

Mittwoch, 19. November 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
Bitte Seiteneingang benützen

Donnerstag, 20. November 
09.00 Buchthalen: HofGespräche im 

HofAckerZentrum  zum Thema 
Schuhe und Füsse. Was sind 
gute Schuhe? Wie wichtig sind 
sie für unsere Füsse? mit Diego 
Faccani, Eidg. dipl. Schuhma-
chermeister 

09.00 Zwinglikirche: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs
14.30 Steig: Seniorennachmittag:  

Vortrag über Heilkräuter von 
Peter Bührer, im Steigsaal;  
Pfr. Martin Baumgartner

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

19.30 Steig: Geschichten vom 
Verwünschen und Erlösen mit 
Yvette Padovan, im Pavillon. 
Anmeldung Tel. 052 624 00 13 
oder y_padovan@bluewin.ch

Freitag, 21. November 
19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff, 

19.30–22.00 Uhr, im Pavillon
19.30 Gesamtstädtisch: Brautbriefe. 

Szenische Lesung mit Musik & 
Gesang  in der Zwinglikirche mit 
Pfr. Wolfram Kötter

Eglise réformée française  
de Schaffhouse

Dimanche, 16 novembre
10.30 Chapelle du Münster, culte de 

la Journée de l‘Eglise célébré 
par M. Antoine von Allmen, suivi 
d’un repas en commun  
à L‘Ochseschüür

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 16. November
Gottesdienst

Unabhängig 
von endlichen 

Energieträgern!
Martin Jung

 Überparteiliches Komitee:JA zur Energie- und Klimaschutzpolitik
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Einladung zum Kerzenziehen 2014, 
reinster Bienenwachs

Freitag, 14. November, 18–22 Uhr 
Samstag, 15. November, 13–21 Uhr 
Sonntag, 16. November, 10–17 Uhr

Im Pavillon der Steigkirche

Wir freuen uns auf Ihr Kommen!
 

Klavier spielen lernen?
persönlich, kreativ, lustvoll – jedes «Talent» 
willkommen, alle Alters- und Lernstufen. 
Nach Wunsch Notenspiel, Liedbegleitung, 
Improvisation, Theorie, Ensemblespiel.
Dipl. und erfahrene Lehrerin.
Musikschul -Tarife
Ab Jan.15 - jetzt schnuppern!
Claudia Caviezel, caviezelcla4@bluewin.ch  
oder Tel: 052 672 65 14
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ert. Diese sechs Personen haben in der 
Steuerperiode rund 400‘000 Franken 
Kantons- und Gemeindesteuer entrich-
tet», so Schlatter. Die geringe Anzahl 
Steuerpflichtiger erlaube keine aussa-
gekräftigen statistischen Aussagen, da 

Veränderungen bei Einzelfällen das Er-
gebnis verzerren würden. 

Hermann Schlatter sagt, 2012 und da-
mit nach dem Wegfall der kantonalen 
Pauschalbesteuerung hätten sich im Ver-
gleich zu 2011 folgende Änderungen er-

geben: «Von den sechs im Jahr 2011 pau-
schalbesteuerten Personen ist ein Steuer-
pflichtiger 2011 und ein weiterer 2013 in 
den Kanton Thurgau weggezogen.» Von 
zwei Steuerpflichtigen habe das kantona-
le Steueramt noch keine Angaben erhal-
ten, man wisse also nicht, ob und in wel-
cher Höhe mit Steuerzahlungen zu rech-
nen sei. Der Abteilungsleiter Natürliche 
Personen erklärt weiter, drei Steuer-
pflichtige seien im Steuerjahr 2012 or-
dentlich veranlagt worden. Ein Steuer-
pflichtiger zahle nun weniger als die 
Hälfte, als er es vorher als Pauschalbe-
steuerter getan habe, ein weiterer mehr. 

«Entscheidend ist aber eine dritte steu-
erpflichtige Person, die ausserordentlich 
viel mehr Steuern bezahlt als vorher als 
Pauschalbesteuerter. Allerdings hat diese 
Person unseres Wissens aus Altersgrün-
den auf einen Wegzug verzichtet», meint 
Hermann Schlatter. Diese Person sei es 
auch, die zum Pauschalsteuerertrag von 
insgesamt 1,1 Millionen Franken an Kan-
tons- und Gemeindesteuern wesentlich 
beigetragen habe. Diese Tatsache führte 
2012 zu einem Mehrertrag an Steuern. 

Die Gegner der Abschaffung auf eidge-
nössischer Ebene mit dem Komitee «Nein 
zu Steuerausfällen in Milliardenhöhe» ar-
gumentieren, mit der Abschaffung der 
Pauschalbesteuerung werde freiwillig 
und ohne Not über eine Milliarde Fran-
ken Steuereinnahmen gefährdet. Wür-
den diese Einnahmen wegfallen, müssten 
Mittelstand und KMU für die Ausfälle 
aufkommen. «Abzüge für Beiträge an die 
Altersvorsorge, für Krankenversicherun-
gen oder für private Schuldzinsen wer-
den mit dieser Initiative in Frage ge-
stellt», schreiben die Gegner in einer Me-
dienmitteilung. Sie gehören den Parteien 
FDP, SVP, CVP, BDP, GLP sowie dem 
Schweizerischen Gewerbeverband und 
dem Hauseigentümerverband an. In 
Schaffhausen hat der Kantonale Gewer-
beverband am Dienstagabend die Nein-
Parole beschlossen. 

Finanzdirektorin Rosmarie Widmer 
Gysel erklärt auf Anfrage, sie sei persön-
lich gegen die Abschaffung der Pauschal-
steuer, obwohl der Kanton Schaffhausen 
diese nicht mehr habe. «Ich finde, das 
sollten die Kantone selber regeln kön-
nen», so Widmer Gysel. Vom Regierungs-
rat kommt laut der Finanzdirektorin kei-
ne gemeinsame Stellungnahme. «Unser 
Kanton war ja von der Pauschalbesteue-
rung nicht stark betroffen», sagt Rosma-
rie Widmer Gysel.

Das überparteiliche Pro-Komitee
Kürzlich haben die Befürworter der 
Volksinitiative «Schluss mit den Steu-
erprivilegien für Millionäre (Abschaf-
fung der Pauschalsteuer)» an einer Me-
dienorientierung ihre Argumente für 
das Volksbegehen erläutert. Anwesend 
waren Nationalrätin Martina Munz für 
die SP, Stefan Bruderer, ÖBS-Vizeprä-
sident, AL-Kantonsrat Matthias Frick, 
Casimir Fürer, Co-Präsident Juso, und 
Kurt Altenburger, einerseits Gewerk-
schaftssekretär VPOD Schaffhausen 
& Energie, andererseits Präsident der 
Verbände des öffentlichen Personals 
Schaffhausen (VÖPS). 

Die Unterstützer stören sich daran, 
dass von der Pauschalbesteuerung aus-
schliesslich schwerreiche ausländische 
Personen profitieren würden. «Stabile 
politische Verhältnisse bedeuten Si-
cherheit für Personen mit grossem Ver-
mögen in der Schweiz. Aber stabile po-
litische Verhältnisse sind nur mit sozi-
aler Sicherheit zu haben. Dazu braucht 

es einen starken Staat, finanziert durch 
Steuergelder», sagte Nationalrätin 
Munz. Stefan Bruder kritisierte: «Die 
Pauschalbesteuerung bedeutet eine 
klare Verletzung der Steuergerechtig-
keit. In der Bundesverfassung steht, 
dass alle Steuerzahlenden nach ihrer 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit be-
steuert werden.» Die Pauschalbesteue-
rung widerspreche diesem Grundsatz 
und dem Grundsatz der Gleichheit. Ju-
so-Co-Präsident Casimir Fürer erklärte, 
die bisherigen Erfahrungen in den Kan-
tonen, welche die Pauschalbesteue-
rung abgeschafft hätten, würden keine 
negativen Auswirkungen einer landes-
weiten Abschaffung auf die Steuerein-
nahmen erwarten lassen. «Die Pau-
schalbesteuerung reicher Ausländerin-
nen und Ausländer ist undemokratisch 
und ungerecht», meinte VÖPS-Präsi-
dent Kurt Altenburger. Es sei höchste 
Zeit, diese Sonderprivilegien für Super-
reiche abzuschaffen. (ha.)

In der kantonalen Steuerverwaltung werden die Dossiers von pauschalbesteuerten 
Menschen bearbeitet. Foto: Peter Pfister
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Judith Klingenberg

Vor sechs Wochen hat die norddeutsche 
Hotelgruppe Arcona Hotels & Resorts 
auf dem Bleicheareal hinter dem Bahn-
hof das Hotel Arcona Living Schaffhau-
sen eröffnet. Mit seinen 130 Zimmern 
und einem 500 Quadratmeter grossen 
Kongressbereich verkörpert es eine für 
Schaffhausen bisher unbekannte Grösse. 
Zum Vergleich: Das grösste Hotel in der 
Stadt, das Best Western Plus Hotel Bahn-
hof, zählt 45 Zimmer, das grösste Hotel 
im Kanton, der Chlosterhof in Stein am 
Rhein, 71 Zimmer. Kein Wunder, mach-
te sich bei Bekanntwerden des Projekts 
unter den ansässigen Hoteliers Aufre-
gung breit. Dies entging auch Ferdinand 
Hoekstra, General Manager des Arcona 
Living Schaffhausen, nicht; der gebürti-
ge Niederländer führte bis Ende 2012 das 
Sorell Hotel Rüden sowie das Apartment-
hotel Rüden. 

«Als die für Schaffhausen völlig neue 
Dimension des geplanten Hotels bekannt 
wurde, fragten sich die lokalen Hoteliers 
schon, was da für sie übrigbleibe», so 
Hoekstra. Seit aber das Konzept des neu-
en Hotels im Detail bekannt sei, habe sich 
die Aufregung gelegt. «Das Arcona Living 
hebt sich als Vier-Sterne-Hotel sowohl 
preislich als auch in vielen weiteren 
Punkten deutlich von den bisher beste-
henden Hotels ab», erklärt er und ver-
weist auf den 24-Stunden-Service, das Re-
staurant und die Bar, das 1200 Quadrat-
meter grosse Asia Spa und die Tiefgarage 
mit 483 Parkplätzen. Selbst das ebenfalls 
mit vier Sternen klassifizierte Hotel 
Bahnhof braucht sich seiner Ansicht 
nach nicht vor der neuen Konkurrenz zu 
fürchten, denn auch hier gelte: «Wir fi-
schen nicht im gleichen Teich.» 

Tatsächlich sehen die anderen Hote-
liers in der Stadt den mächtigen Mitbe-
werber heute weniger als Bedrohung 

denn als Ergänzung. Bisher, so der Tenor, 
sei bei den Übernachtungen kein mar-
kanter Einbruch zu verzeichnen, aller-
dings sei der Zeitpunkt für ein aussage-
kräftiges Fazit noch zu früh. Fast alle Ho-
teliers haben sich vorgängig jedoch Ge-
danken gemacht über ihr Weiterbestehen 
neben der neuen Konkurrenz, haben 
Strategien entwickelt und Massnahmen 
ergriffen. 

Umbau als Reaktion
Arnold Graf vom Hotel Bahnhof, das im 
kommenden Jahr das 120-Jahr-Jubiläum 
feiert, entschied sich für einen umfassen-
den Umbau. «Dafür haben wir vor andert-
halb Jahren 6 Millionen Franken inves-
tiert», sagt er. Sämtliche Zimmer seien er-
neuert und mit Klimaanlage ausgestattet 
worden und, dank der Reduktion der Zim-
merzahl von 50 auf 45, jetzt auch grös ser 
als zuvor. «Was die Ausstattung und die 
Zimmergrösse betrifft, können wir locker 
mithalten», unterstreicht er. Zudem wur-
de ein Fitnessraum eingerichtet. Damit 
werde dem wachsenden Bedürfnis der 
Businessgäste, sich am Abend sportlich zu 
betätigen, Rechnung getragen. Was Graf 
für die Zukunft ebenfalls zuversichtlich 
stimmt, ist die Zugehörigkeit seines Hau-
ses zur Hotelkette Best Western. «Damit 
können wir auf eine Kundschaft zählen, 
die ihrer Marke treu bleibt.» Einen weite-
ren Vorteil sieht er in der Grösse seines Ho-
tels. «In unserem Haus mit 45 Zimmern 
können wir sehr persönlich arbeiten, das 
schätzen viele Gäste.»

Auch Peter Pirnstill vom Hotel Kronen-
hof hat, wie er sagt, einen strategischen 
Entscheid gefällt: Er verzichtete auf die 
ursprünglich geplante Erweiterung um 
acht zusätzliche Zimmer und vergrösser-
te statt dessen den ebenfalls geplanten 
neuen Wellnessbereich. Zusammen mit 
der Sanierung der Zimmer beliefen sich 
die von ihm getätigten Investitionen auf 
1,5 Millionen Franken. «Im Oktober ha-
ben wir vom neuen Player noch nichts ge-
spürt, aber jetzt im November liegen wir 
mit den Buchungen etwa vier Prozent un-

Die Situation der Schaffhauser Stadthotels seit der Eröffnung des Arcona Living

«Fischen nicht im gleichen Teich»
Die Eröffnung des 260-Betten-Hotels hinter dem Bahnhof hat im Vorfeld einige Aufregung verursacht. 

Inzwischen herrscht unter den Hoteliers die Ansicht vor, dass ein Nebeneinander möglich sei.

Am Eröffnungsanlass: Star-Astrologin Elisabeth Teissier verrät General Manager Ferdinand 
Hoekstra, dass die Sterne dem Arcona Living gut gesinnt sind. Fotos: Peter Pfister
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ter dem Vorjahr», erzählt er. «Doch damit 
haben wir gerechnet, das kam nicht über-
raschend.» Er geht davon aus, dass sich 
das Ganze in zwei bis drei Jahren ein-
pendle. «Angesichts der Engpässe, die es 
unter der Woche für Geschäftsreisende 
immer wieder gab, ist das neue Hotel je-
denfalls zu begrüssen», so Pirnstill. Dank 
der zusätzlichen Zimmer müssten ansäs-
sige Firmen ihre Gäste nicht mehr aus-
wärts unterbringen, wodurch auch die Si-
tuation für Geschäftsreisende entspann-
ter werde. Er hoffe nun darauf, dass die 
ursprüngliche Idee, mit dem Kongressho-
tel einen neuen Markt zu schaffen, aufge-
he. «Denn wenn es gelingt, Kongresse für 
300 Personen und andere Grossanlässe 
nach Schaffhausen zu holen, profitieren 
auch die anderen Hotels in Schaffhausen, 
weil das Arcona Living gar nicht alle Teil-
nehmer selber unterbringen könnte.»

Im Sorell Hotel Rüden ist laut General 
Manager Jann Flütsch von der neuen Kon-
kurrenz noch nichts zu spüren. Er ver-
mute aber, dass es «bei den Buchungen zu 
einem leichten Rückgang kommen wird.» 
Ein ernsthaftes Problem für die Schaff-
hauser Hotellerie werde es nicht geben, 
ist er überzeugt. «Die bestehenden Hotels 
werden sich behaupten, wenn sie eine 
gute Qualität liefern.» Im Sorell Hotel Rü-
den seien jüngst sämtliche Zimmer für 
eine Million Franken renoviert worden. 
«Das war schon geplant, bevor wir vom 
neuen Kongresshotel wussten», erklärt 

Flütsch. Die ebenfalls geplante Investiti-
on von 50'000 Franken in die Seminar-
infrastruktur sei jedoch vorgezogen wor-
den. Er habe sich seit zwei Jahren auf die 
Eröffnung des Kongresshotels gefreut, so 
Flütsch weiter. Von diesem profitiere 
auch Schaffhausen, da neue Arbeitsplät-
ze entstanden seien. Immerhin beschäfti-
gen das Arcona Living und das Asia Spa 
insgesamt 68 Mitarbeitende. 

Keine Sorgen macht sich auch Heinz 
Sonderegger vom Hotel Promenade. Sei-
ne Strategie: «Wir bleiben unserer Philo-
sophie treu.» Diese will er zwar nicht nä-
her ausführen, er unterstreicht aber 
ebenfalls die Bedeutung von Investitio-
nen. «In einem Hotel muss man laufend 
investieren, egal, ob ein neues kommt 
oder nicht. Denn wo nichts gemacht 
wird, geht niemand mehr hin.» Das Hotel 
Promenade sei in den vergangenen sechs 
Jahren komplett renoviert worden und 
sowohl energetisch als auch infrastruk-
turmässig auf dem neusten Stand.

Vertrauen auf Stammgäste
Max Schlumpf vom Hotel Park Villa, das 
ebenfalls viele Businessleute beherbergt, 
macht sich wegen der neuen Konkurrenz 
überhaupt keine Gedanken. «Das tangiert 
uns nicht», ist er überzeugt. Er vertraue 
darauf, dass die Stammgäste seinem Haus 
die Treue halten. Denn wenn sich ein Gast 
in einem Hotel geborgen fühle, kehre er 
immer wieder dorthin zurück.

Auch Yusuf Besir vom Hotel Sittich 
macht sich keine Sorgen, im Gegenteil: 
«Ich freue mich über den neuen Mitbe-
werber und hoffe, dass noch weitere fol-
gen», sagt er. Potenzial ist seiner Ansicht 
nach vorhanden. «Alleine der Rheinfall 
ist eine Goldgrube, man müsste sich bei 
Schaffhauserland Tourismus nur geziel-
ter anstrengen.» Anstrengen müssen sich 
seiner Einschätzung nach aber auch die 
grösseren Hotels in der Stadt, denn: 
«Auch Stammgäste sind neugierig, sie 
werden das neue Haus testen wollen.» 
Dass er dadurch eigene Gäste verlieren 
könnte, befürchtet er nicht. Sein Haus 
mit nur acht Zimmern biete ein ausge-
zeichnetes Preis-Leistungs-Verhältnis 
und einen sehr aufmerksamen, persönli-
chen Service. «Bei uns ist der Gast keine 
Nummer, sondern er wird immer mit 
dem Namen angesprochen.» Dass das 
Haus ziemlich schnell voll sei, sei künftig 
kein Problem mehr. «Von nun an können 
wir die Gäste weiterleiten», so Besir.

Kaum Einbrüche also bei den Übernach-
tungszahlen derbestehenden Hotels – 
aber wie ist der Betrieb im Arcona Living 
angelaufen? «Eine genaue Auswertung 
liegt noch nicht vor», sagt Ferdinand 
Hoekstra, «aber unsere Erwartungen wur-
den erfüllt: Wir sind während der Woche 
gut unterwegs, haben jedoch am Wochen-
ende, ebenso wie alle anderen Hotels, zu 
kämpfen.» Die wichtigste Aufgabe sei 
nun, das neue Übernachtungsangebot be-
kannt zu machen. «Wir nehmen mit Fir-
men Kontakt auf, von denen Schaffhau-
sen gar nicht mehr angefragt wird, weil 
von Montag bis Freitag die Hotels in der 
Stadt häufig ausgebucht waren.» Ziel sei, 
die nach Winterthur und Zürich ausquar-
tierten Businessgäste zurückzuholen. 

Ausserdem werbe man gezielt im Kon-
gressbereich sowie, um die Auslastung an 
den Wochenenden zu steigern, im Well-
nessbereich. «Wir promoten diesen mit ei-
nem auch preislich attraktiven Package, 
das eine Übernachtung, ein reichhaltiges 
Frühstücksbuffet, Eintritt ins Asia Spa so-
wie wahlweise eine Exkursion an den 
Rheinfall oder die Teilnahme an einer 
Nachtwächterführung beinhaltet.» Ausser-
dem starte am 15. Dezember das Wine & 
Dine, «ein wunderschönes Vier-Gang- 
Menu, begleitet von einheimischen Wei-
nen». Einiges verspricht sich Hoekstra 
auch von der Durchführung des 7. Schaff-
hauser Tourismustages mit 130 Teilneh-
mern im Arcona Living. «Das ist für uns 
eine schöne Gelegenheit, uns zu zeigen».

Claudia und Peter Pirnstill-Marchesi im Ruheraum des neuen Wellnessbereichs im 
Hotel Kronenhof.
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Marlon Rusch

Am ersten Samstagnachmittags des Mo-
nats herrscht jeweils ein klein wenig 
karibisches Flair in der Brunnengasse. 
Aus einem Fenster im ersten Stock drin-
gen schleppende Rocksteady-Beats nach 
draus sen, adrett gekleidete junge Herren 
diskutieren, lachen und trinken karibi-
sches Import-Bier unter grossen Fahnen, 
die über die Gasse gespannt sind. Die ja-
maikanischen Farben und der Union Jack 
rahmen das Logo des Kleider- und Musik-
ladens «Ba Ba Boom Store», der im Juli Er-
öffnung feierte und hier sein Lager und 
Verkaufslokal hat.

«Ganz neu sind wir eigentlich nicht», 
erklärt Simon Wunderli, einer der sechs 
Betreiber des Geschäfts. Vor fast zehn 
Jahren gründete ein befreundeter Kreuz-
linger den «Jamaica Skinhead Social 

Club», einen gut laufenden Online-Shop 
für Anhänger der Skinheadkultur, die ih-
ren Ursprung in den englischen Arbeiter-
vierteln der späten 60er-Jahre hat. Ir-
gendwann hatte der Betreiber aber we-
gen Job und Familie immer weniger Zeit 
für sein Hobby und musste schliesslich 
aufhören. Vor eineinhalb Jahren hat sich 
dann die Gruppe um Simon Wunderli for-
miert, als Genossenschaft konstituiert 
und den Laden übernommen. «Wir sind 
dreimal mit dem Auto nach Kreuzlingen 
gefahren und haben sein ganzes Sorti-
ment abgeholt und in unser Lager an der 
Brunnengasse gebracht», sagt er. Da der 
Laden primär ein Online-Shop sein soll 
und die alte Homepage veraltet war, wur-
de eine neue aufgesetzt. Und der Name 
wurde geändert, das Wort «Skinhead» 
sollte verschwinden. Das schrecke Unwis-
sende ab.

«Viele Leute assoziieren ‹Skinhead› au-
tomatisch mit Neonazis, obwohl wir mit 
diesen Typen rein gar nichts zu tun ha-
ben», erklärt Mitinhaber Yves Steinmann. 
Tatsächlich haben sich Rechtsradikale 
verschiedentlich bei den traditionellen 
Skinheads bedient und Stilelemente von 
ihnen übernommen, sodass die beiden 
Szenen optisch schwer zu unterscheiden 
sind. Schwere Arbeiterschuhe, enge 
Jeans, Hosenträger, bis oben zugeknüpfte 
Karohemden und kurzgeschorene Haare 
trugen die Arbeiterkinder East Londons 
aber bereits vor fünfzig Jahren. Und 
fremdenfeindlich waren sie keineswegs. 
Sie wuchsen mit den Kindern der schwar-
zen Einwanderer aus der Karibik auf und 
kamen so in Kontakt mit deren Musik: 
dem Ska, dem Rocksteady, dem Early 
Reggae, deren Hymnen die heutigen 
Skinheads noch heute verehren. Der 

Schaffhausen ist zum Mekka für Schweizer Skinheads geworden

«Wir sind keine Neonazis!»
Der «Ba Ba Boom Store» ist der schweizweit einizge Laden, der traditionelle Skinhead-Kleidung und  

-Musik verkauft. Die Inhaber erklären, welche Vorteile eine kleine Szene mit sich bringt, und warum 

Skinheads immer wieder mit Neonazis verwechselt werden.

Der Partner-Look sei unbeabsichtigt, sagen Boris Leibacher und Simon Wunderli (rechts). Alternativen gäbe es im «Ba Ba Boom 
Store» ja zur Genüge. Fotos: Peter Pfister
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Name «Ba Ba Boom» ist der Titel eines 
Rocksteady-Evergreens. «The Jamaicans» 
sangen 1967: «Everybody get ready, it's 
time to rocksteady, it's Ba Ba Boom time.»

Authentisch muss es sein
Kleidung und Musik, die klassischen  Ab-
grenzungsmerkmale von Subkulturen, 
sind auch bei den Skinheads zentral. Im 
«Ba Ba Boom»-Ladenlokal an der Brun-
nengasse, dem schweizweit einzigen Ge-
schäft seiner Art, findet man alles, was 
das Skinhead-Herz höher schlagen lässt: 
Hosenträger in allen Farben, Poloshirts, 
Hemden, Schuhe, Jacken, Stickers und 
Pins, hergestellt von klassischen Szene-
Marken und Mikrolabels gleichermassen. 
Die Szene ist klein und gut vernetzt, weit 
über die Schweiz hinaus. Man lernt sich 
zwangsläufig kennen. An Konzerten in 
ganz Europa entstanden so Geschäftsbe-
ziehungen zu Produzentinnen wie Rasha 
Swais aus England. Die Oberteile der jun-
gen Designerin werden von ihr handge-
schneidert und sind ausserhalb Englands 
nur in Schaffhausen erhältlich.

«Die grossen Marken wie Doc Martens 
und Lonesdale verkaufen wir nicht», sagt 
Simon Wunderli. Die seien nicht an so 
kleinen Abnehmern wie dem «Ba Ba 
Boom Store» interessiert, doch auch um-
gekehrt bestehe kein Bedarf. Solche Mar-
ken seien stark am Markt ausgerichtet 
und würden ihre Designs immer mehr 
neueren Modetrends anpassen. Doch 
Skinheads sind Puristen, legen grössten 

Wert auf Authentizität. Und zwar nicht 
nur, was die Kleidung anbelangt.

In einer Ecke des Ladenlokals stapeln 
sich Schallplatten. LPs, geordnet nach 
Ska, Rocksteady, Reggae, Soul und Punk. 
Daneben diverse Singles, allesamt Origi-
nalpressungen aus den 60er- und 70er-
Jahre. Diese nicht selten ziemlich raren 
7inch-Vinyl-Scheiben kosten schnell mal 
50 Franken das Stück. In der Skinhead-
DJ-Szene grassiert der Sammlertrieb, und 
die sechs Inhaber kennen sich aus. Sie le-
gen auch selbst regelmässig auf, organi-
sieren Konzerte und Parties.

Viele der Scheiben und Kleider in ih-
rem Laden sind second-hand. «Wir wol-
len nicht nur Neuwaren verkaufen, son-
dern auch eine Handelsplattform bieten, 
wo man seine eigenen Sachen verkaufen 
kann. Die Leute bringen ihre Waren zu 
uns, und wenn sie verkauft werden, neh-
men wir eine kleine Komission», sagt Bo-
ris Leibacher, der an diesem Samstag-
nachmittag hinter der Kasse steht.

Reich werden die Betreiber mit dem La-
den nicht. Zwischen 600 und 2'000 Fran-
ken setzen sie pro Monat um. «Des Geldes 
wegen machen wir das nicht», sagt Yves 

Steinmann. «Es geht darum, mit dem La-
den die Szene zu bereichern.» Was Ende 
des Monats liegenbleibt, wird in Miete 
und neue Bestellungen reinvestiert. «Un-
ter dem Strich ist das ein ‹Low- bis No-
Budget-Projekt›», lacht Steinmann.

Nichtsdestotrotz hat der Online-Shop 
mittlerweile Kundschaft aus Frankreich, 
Österreich und Norwegen. Der Direktver-
kauf an der Brunnengasse ist mehr ein mo-
natliches Happening als eine richtige Ein-
nahmequelle. Die Szene kommt auf einen 
Schwatz und ein «Red Stripe» zusammen 
oder um etwas anzuprobieren. Genau wie 
an den vielen Konzerten in der ganzen 
Schweiz, bei denen der «Ba Ba Boom Store» 
oft mit einem eigenen Stand präsent ist.

Nicht nur für Skinheads
Die Inhaber arbeiten neben dem Shop al-
lesamt 100 Prozent. Einige handwerklich, 
wie in den Ursprüngen der Szene üblich. 
Andere sind in der Spedition tätig, arbei-
ten hinter dem Bildschirm. «Auch wir ha-
ben uns langsam in den Dienstleistungs-
sektor verschoben», lacht Steinmann.

Bei allem Purismus sind die Männer 
nicht borniert. Dass die Subkultur sie – 
mittlerweile alle zwischen 25 und 30 Jah-
re alt – in ein Korsett zwängt, glauben sie 
nicht. Es gebe auch innerhalb der Szene 
genug Möglichkeiten, sich zu entfalten. 
Und ganz allgemein hätten sie den Tun-
nelblick der Jugendjahre abgelegt und 
seien heute moderater, auch was die Klei-
dung anbelangt. «Skinheads sind ja smart 
angezogen, das geht in jedem Alter», sagt 
Simon Wunderli. Auch Leute, die keine 
Skinheads sind,  würden bei ihnen durch-
aus alltagstaugliche und hochqualitative 
Lederschuhe und Hemden finden. Und 
das zu angemessenen Preisen.

Wer sich davon selbst ein Bild machen 
möchte, dem sei empfohlen, dem Shop 
(oder zumindest dem Onlineshop 
bababoom store.ch) einfach einmal einen 
Besuch abzustatten. Der nächste Laden-
verkauf findet am Samstag, 6. Dezember, 
statt. Am Abend wird dann zur grossen 
Party ins Cardinal geladen. «People get 
ready, it's time to rocksteady, it's Ba Ba 
Boom time, yes it is!»

Boris Leibacher zeigt einer Kundin die frisch aus England eingetroffenen Girlie-Hemden. 

Sing Feng
Das neue Buch von Hans Peter Scheier
Lesung mit Musik und Grossprojektion
So., 16.11.2014, 11 Uhr, Rathauslaube SH
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Mattias Geuter

Es ist das grösste Bauprojekt, das Schaff-
hausen seit Jahrzehnten gesehen hat: Wo 
bis heute die stillgelegten GF-Werke ste-
hen, sollen 393 Wohnungen und Arbeits-
plätze für 500 Personen entstehen. Zum 
Vergleich: Die neue Überbauung auf der 
Bleiche umfasst 58 Wohnungen. Wenn 
«Urbahn» ein neues Quartier ist, wird im 
Mühlental nichts weniger als ein Stadtteil 
entstehen. Die Investitionssumme wird 
auf 200 Millionen Franken geschätzt.

Die ursprüngliche Eigentümerin Georg 
Fischer hatte bereits in den Neunziger-
jahren Pläne für eine Überbauung ihrer 
grossen Industriebrache. Eine Baubewil-
ligung lag bereits vor, dennoch scheiterte 
das Projekt.

2006 verkaufte Georg Fischer das Grund-
stück an die Baufirmen Karl Klaiber und 
Gabl AG, die vor kurzem ihre aktuellen 
Pläne für die Entwicklung des Gebiets prä-
sentierten. Carlo Klaiber leitet seine Firma 
in dritter Generation und ist schon seit 
rund 35 Jahren im Geschäft. Ein Baupro-
jekt mit diesen Dimensionen hat er aber 
noch nie in Angriff genommen. «Als wir 
das Grundstück kauften, hatte ich schlaf-
lose Nächte», erinnert er sich. Gemeinsam 
mit Felix Rütimann, Geschäftsführer der 
Gabl AG, hat er die Projektleitung inne.

400 Wohnungen in Etappen 
Der Respekt vor der Herkulesaufgabe 
ist geblieben, doch an die Stelle des ur-
sprünglichen «Bammels» ist Leidenschaft 
getreten. «Wir haben hier die seltene  

Möglichkeit, eine riesige Industriebrache 
vollständig neu zu nutzen», sagt er. «Et-
was Ähnliches hat die Stadt Winterthur 
mit den Sulzer-Arealen bereits vor Jah-
ren realisiert.» In seinem Sitzungszim-
mer nehmen die von zwei Architektur-
büros erstellten Pläne eine ganze Wand 
in Anspruch, aus serdem steht auf einem 
grossen Tisch ein Kartonmodell, das fort-
laufend umgebaut und an den Stand der 
Planungen angepasst wird.

Klaiber hat Verständnis für die Skep-
sis, die dem Grossprojekt teilweise ent-
gegengebracht wird und relativiert den 
scheinbaren Gigantismus: «In Schaff-
hausen werden im Durchschnitt etwa 
zwei- bis dreihundert Wohnungen pro 
Jahr gebaut. Unser Projekt entspricht 
also in etwa der Stadtentwicklung von 

Im Gebiet der Stahlgiesserei im Mühlental sollen in einigen Jahren 800 Leute wohnen

Ein neuer Stadtteil entsteht
Die Vorgaben der Denkmalpflege sind eine Herausforderung für die Überbbaung der Stahlgiesserei. Bei 

einem Rundgang strahlt Bauherr Carlo Klaiber aber Leidenschaft und Vorfreude aus.

Auf dem Dach der Stahlgiesserei erläutert Carlo Klaiber die Wohntürme, die bereits ausgesteckt sind. Foto: Peter Pfister
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eineinhalb bis zwei Jahren.» Zudem wür-
den die fast 400 Wohnungen nicht auf 
einen Schlag fertiggestellt, sondern in 
mehreren Etappen. Auch die Befürch-
tung, es sei im Mühlental zu schattig für 
attraktive Wohnlagen, teilt er nicht: 
«Man sieht das Tal ja immer nur von un-
ten. Sobald man aber auf den Dächern 
steht, tut sich eine andere Welt auf.»

Wenig später steht Carlo Klaiber zwi-
schen Dachfenstern, Industrieschloten 
und Profilstangen auf seiner Stahlgies-
serei. Trotz schlechtem Wetter ist klar, 
dass man hier nicht in einem schattigen 
Loch wohnen wird, im Gegenteil. Es ist 
sehr hell, obwohl wir uns nur in etwa der 
Hälfte der maximalen Höhe von rund 40 
Metern befinden. Nur eine Minderheit 
der Wohnungen wird in etwas geringerer 
Höhe entstehen. Auf zwei Seiten domi-
niert Wald die Aussicht, und die Wohn-
bauten sind so konzipiert, dass der Blick 
in alle Richtungen frei ist. «Eine einmali-
ge Wohnlage», schwärmt Klaiber.

Wohntürme statt «Riegel»
Der grösste Teil der Wohnungen wird 
hinter den grossen Hallen entstehen, 
also am weitesten von der Strasse ent-
fernt und direkt an den bewaldeten Hän-
gen zum Geissberg. Geplant ist eine Ab-
folge von Wohntürmen in unterschiedli-
cher Höhe, unterbrochen von unbebau-

ten Zwischenräumen. Das maximal er-
laubte Bauvolumen wird damit nicht 
ausgeschöpft, es würde einem einzigen 
«Riegel» entsprechen.

Direkt vor den Wohntürmen wird das 
Herzstück der Überbauung entstehen, 
der «Stadtgarten». Die massiven Stahlträ-
ger der grössten GF-Halle werden als rund 
15 Meter hohe Bögen stehen bleiben und 
an den einstigen industriellen Charakter 
des Mühlentals erinnern. So entsteht eine 
rund 300 Meter lange Allee, die von Pflan-
zen gesäumt sein wird – Klaiber spricht 
von «hängenden Gärten». In der Mitte 
wird ein kleiner Wassergraben die Du-
rach, die hier unterirdisch f liesst, archi-
tektonisch aufnehmen.

Zwischen Stadtgarten und Strasse sind 
vor allem Büro- und Dienstleistungsflä-
chen geplant, aber auch einige Loftwoh-
nungen. Auf dem Dach stehen hier noch 
die grossen Kamine der GF-Schmelzöfen. 
Ob einige von ihnen erhalten werden kön-
nen ist noch nicht sicher: «Man müsste sie 
während der Bauphase mit einem Kran 
anheben und danach wieder absenken», 
erklärt Klaiber. Sicher wird aber ein Teil 
der für Industriehallen typischen Ober-
lichtaufbauten in renoviertem Zustand er-
halten bleiben, auch auf den Stahlträgern 
des «Stadtgartens».

Bereits Anfang 2015 könnte die Baube-
willigung des Kantons erteilt werden. Bis 

dahin war es aber ein langer Weg, der 
über acht Jahre in Anspruch genommen 
hat. Umfangreiche Abklärungen in Sa-
chen Umweltschutz und Denkmalpflege 
mussten getroffen werden. Regierung 
und Parlament waren involviert, und im 
Zusammenhang mit dem Zonenplan wur-
de für das Gelände eigens die neue Bauzo-
ne «Sonderzone vorderes Mühlental» ge-
schaffen. Im nächsten Planungsschritt, 
dem Quartierplan, wurden die Vorgaben 
konkretisiert, unter anderem in Bezug 
auf die maximale Höhe und das Bauvolu-
men. Vor allem aber die Anforderungen 
in Sachen Denkmalpflege verursachen 
grossen Mehraufwand bei der Planung 
und beim Bau. Bereits in einer Vorlage des 
Stadtrates aus dem Jahr 2007 ist die «Be-
wahrung des industriellen ‹Flairs› unter 
Berücksichtigung denkmalpflegerischer 
Belange» festgeschrieben. Seither wurde 
detailliert festgehalten, welche Teile der 
historischen Bausubstanz, welche die In-
dustrialisierung und den wirtschaftli-
chen Aufstieg Schaffhausens Symbolcha-
rakter haben, erhalten bleiben müssen.

«Moserbau» im Urzustand
Am konsequentesten wird dieses Erbe im 
«Moserbau» geschützt. Der von Karl Coe-
lestin erbaute, an der Strasse stehenden 
Bau mit dem kleinen Turm, bildet bis 
heute die Pforte zu einem grossen Teil des 
Areals. Im innern werden Büroräume ent-
stehen, doch die Bausubstanz wird bis ins 
Detail in ihrem Urzustand erhalten blei-
ben. Selbst die alten Fenster zur heutigen 
Veranstaltungshalle, die Treppengelän-
der und das eichene «Klötzchenparkett» 
werden restauriert und in neuem Glanz 
erstrahlen. Auch die alten Schränke im 
Flur, in denen bis heute einige «Über-
gwändli» von GF-Büezern hängen, wer-
den restauriert und beibehalten – eine 
weitere Auflage der Denkmalpflege.

Die Renovation des «Moserbaus» soll 
bereits nächstes Jahr in Angriff genom-
men werden, sobald die definitive Baube-
willigung vorliegt. Einsprachen sind 
zwar wie bei jedem Baugesuch noch mög-
lich, doch Carlo Klaiber ist optimistisch: 
«Wir haben Nachbarn und Umweltver-
bände in die Planung miteinbezogen und 
ihre Wünsche berücksichtigt.» Bei allem 
Respekt vor dem riesigen Projekt freut 
sich Klaiber sichtlich auf die Umsetzung 
seines Mammutprojektes. Immer wieder 
sagt er beinahe ehrfurchtsvoll: «Es gibt 
noch viel zu tun.» Doch in seiner Stimme 
schwingt die reine Vorfreude mit. 

Blick von Süden: Rechts die Wohntürme, daran anschliessend der «Stadtgarten» mit 
den Stahlträgern der heutigen GF-Halle und direkt an der Strasse der «Moserbau».
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Bernhard Ott

Das Mühlental war einst ein idyllisches 
Ausflugsziel vor den Toren der Stadt 
Schaffhausen. Aus einer kleinen Giesse-
rei, die Firmengründer Johann Conrad Fi-
scher in einer ehemaligen Farbmühle im 
vorderen Mühlental eingerichtet hatte, 
entwickelte sich eine international täti-
ge Firma. Nach und nach dehnte sich Ge-
org Fischer immer weiter ins Mühlental 
hi nein aus, sodass kurz vor dem Ersten 
Weltkrieg auch die beiden kleinen Was-
serfälle der Durach gesprengt wurden, 
damit das Unternehmen mehr Platz für 
seine Neubauten bekam.

Das Verschwinden der «Kessel» und 
«Pfanne» genannten Durach-Fälle ist in 
Hans-Ulrich Wipfs Buch «Wo Staub und 
Hitze einst den Alltag prägten» genauso 
ein Thema wie ein Sprengunglück im 
Jahr 1946 oder die GF-eigene Werkbahn, 
die die Produktionsstätten im Mühlental 
mit dem Schaffhauser Bahnhof verban-

den. Im Zentrum der vom heutigen Ei-
gentümer Medipack AG in Auftrag gege-
benen Gebäudegeschichte steht aber das 
Werk III, das Georg Fischer von 1909 bis 
1911 an der Stelle kleinerer Werksbauten 
errichten liess. 

Schon 1915 folgte ein fünfgeschossiger 
Erweiterungsbau mit monumentaler Fas-
sade, der heute noch existiert. Dass das 
Werk III mitten im Krieg so massiv ausge-
baut wurde, hing laut Hans-Ulrich Wipf 
mit dem Bestreben der Firma zusammen, 
nach Kriegsende den zu erwartenden 
gros sen Bedarf an Fittingen decken zu 
können. Ähnliche Überlegungen veran-
lassten den Verwaltungsrat nach 1940, 
das Werk III umfassend neu zu gestalten, 
um die Produktionsbedingungen zu ver-
bessern.

Allotria im «Felsental»
Das Werk III war aber mehr als nur eine 
abstrakte Grösse in den strategischen 
Überlegungen von GF. Hier arbeiteten 

auch Hunderte von Menschen (1930 wa-
ren es sogar 1200). «Geradezu höllische 
Temperaturen bei körperlicher Schwer-
arbeit und ein ungeheurer, mitunter ge-
fährlicher Staub herrschten naturgemäss 
in der Giesserei», schreibt Hans-Ulrich 
Wipf, und das bei Arbeitstagen von bis 
zu elf Stunden und ohne freien Samstag. 
Kein Wunder, dass die Giesser hie und da 
null Bock auf Arbeit hatten, sondern lie-
ber im «Felsental» becherten und «Allo-
tria trieben».

Die Arbeit in der Tempergiesserei war 
gefährlich. Es ereigneten sich immer wie-
der Unfälle mit teilweise tödlichen Ver-
letzungen. Die quer durch das ganze Fa-
brikgebäude verlaufenden Transmissio-
nen mit ihren Rädern und Treibriemen 
waren eine besonders heimtückische Ge-
fahrenquelle. Mit verschiedenen bauli-
chen Massnahmen versuchte die Firma 
laufend, für mehr Sicherheit zu sorgen.

Das Aus für die Fittingproduktion kam 
in den 1970er-Jahren. Die Ölkrise von 
1973 bewirkte einen Absturz der Baukon-
junktur. Wo nicht gebaut wird, braucht 
es auch keine Fittinge. Der Zusammen-
bruch des Fittingabsatzes veranlasste den 
GF-Verwaltungsrat, die Fittingherstel-
lung in Singen zu konzentrieren und die 
Produktion in Schaffhausen aufzugeben. 

Nach der Stilllegung des Werks III im 
Jahr 1978 wurden das Gelände kaum 
mehr genützt. 1987 verkaufte GF das 
fünfstöckige Hauptgebäude an die Hesta 
Immobilien, die es als Gewerbezentrum 
herrichten liess. 1993 konnte die Hesta 
mit dem Kantonalen Labor einen grossen 
Mieter anlocken, der heute noch in der 
Liegenschaft Mühlentalstrasse 188 zu 
finden ist. Als das ehemalige Werk III im 
Jahr 2003 von der Medipack AG gekauft 
wurde, war aber immer noch ein Viertel 
der Räumlichkeiten nicht vermietet.

Hans-Ulrich Wipf, Wo Staub und Hitze einst 
den Alltag prägten. Verlag stamm+co AG, 63 
S., Fr. 39.--. Verkauf durch den Verlag: info@
stammco.ch.

Werk III von Georg Fischer: Hans-Ulrich Wipf über ein Stück Industriegeschichte

Gefährlich, staubig und heiss
Während im vorderen Mühlental vielleicht bald ein neues Stadtquartier entsteht (vgl. S. 10), blickt ein 

kürzlich erschienenes Buch auf die Geschichte des Werks III von Georg Fischer zurück. Hier befand sich 

von 1909 bis 1978 die GF-Tempergiesserei für die Fittingproduktion.  

Blick auf das Werk III und die beengten Platzverhältnisse im Mühlental. 
 Foto: Konzernarchiv GF
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Wenn in der Politik schon ge-
gen Pyros und Rauchpetar-
den gewettert wird, sollte man 
auch über Rauchpetarden  in 
der Politik sprechen. Und ge-
rade hier bin ich strikt gegen 
Bengalos, denn diese hüllen 
das Wesentliche in einen dich-
ten Nebelschleier. So rücken die 
Fakten aus dem Sichtfeld, und 

die Debatten werden von blin-
den Emotionen geleitet.

Eine solche Rauchpetarde ist 
zum Beispiel das Wort «Hooli-
gan». Ein Begriff, der, sobald 
in den Raum geworfen, un-
bestimmte Angst schürt, und 
zwar vor dem stereotypen Bild 
des prügelnden, glatzköpfigen 
und biersaufenden Sportfans, 
das auch emsig medial weiter-
verbreitet wird. So wird eine 
prekäre, ausser Kontrolle ge-
ratene Lage vermittelt, eine 
Gefahr für die öffentliche Si-
cherheit.

Das ist schlicht falsch: In 
den letzten Jahren nahm die 
Zahl der Verzeigungen im Rah-
men von Sportveranstaltun-
gen leicht ab – während die 
Zuschauerzahlen in der höchs-
ten Eishockey- und Fussbal liga 
konstant blieben oder sogar 
leicht stiegen. In den meisten 

Fällen waren dies leichte Ver-
stösse; bei schweren Gewalt-
delikten betrug das Verhältnis 
zwischen Tätern und übrigen 
Zuschauern 1:750 000 (Quelle: 
Bundesamt für Statistik).

Diese Angstmacherei vor 
Sportfans, die auf falscher 
Faktenlage basiert, ist mit ein 
Grund, warum ich den Beitritt 
zum verschärften Hooligan-

Konkordat ablehne (abgesehen 
davon, dass der FC Schaffhau-
sen überwiegend vor gähnend 
leerem Gästesektor kickt).

Ein anderer Grund ist, 
dass für jeden von uns die Un-
schuldsvermutung gilt. Das 
ist ein essenzieller Bestandteil 
unseres Rechtsstaats, unserer 
Kultur. Man kann nicht ein-
fach einen Dunstkreis des Ge-
neralverdachts rund um Fuss-
ballspiele schaffen, weil es ein 
paar wenige, in Schaffhausen 
wohl gar keine, gewaltorien-
tierte Idio ten gibt. Unter dem 
wogenden Mantel von König 
Fussball lässt sich einiges ver-
stecken, nicht aber die Aushe-
belung eines Grundrechts.

Ich bin mir sicher: Das ver-
schärfte Konkordat wird nichts 
verbessern, im Gegenteil. Prä-
vention heisst das Zauberwort, 
nicht Repression.

Gegen die Rauchpetarde «Hooligan»

Mein Vater war in den 1960er-
Jahren Vizepräsident des FC 
Schaffhausen, neben dem legen-
dären Präsidenten Max Brun-
ner. Während die älteren Brü-
der auf der Tribüne das Spiel 
verfolgten, spielte ich im Kies 
vor dem Fasen. Diese Vergan-
genheit führte dazu, dass ich 
mir in den letzten Jahren ein-
mal im Jahr vornahm, an ei-
nen FCS-Match zu gehen. Das 
hielt ich durch, bis die «az» der 
Spielvereinigung (SVS) die Leib-
chen sponsorte, denn von da an 
ging ich an ein SVS-Spiel. Spä-
ter wechselte ich wieder zum 
FCS, in den letzten zwei Jahren 
schaffte ich es aber nie, an einen 
Match zu gehen.

Ich erzähle das, weil ich we-
der beim FCS noch beim viel 
kleineren SVS Fussball-Hooli-
gans erlebt habe. Trotzdem bin 
ich für das sogenannte Hooli-

gan-Konkordat. Es gibt bei uns 
im Kanton immer wieder Aus-
schreitungen, beispielsweise 
bei Cup-Spielen. Als Bewohne-
rin der Vorstadt habe ich die ei-
nen oder anderen «Fans» gese-
hen und gehört, die nicht wuss-
ten, wie man sich benimmt. Die 
Bierkurve im FCS-Stadion ist 
harmlos, wegen ihr braucht 
es kein Hooligan-Konkordat. 

Aber die Ausschreitungen bei 
Nati-A-Spielen sind unerträg-
lich, und Pyros in den gegneri-
schen Fansektor werfen ist le-
bensgefährlich.

Der FC Schaffhausen spielt 
in der zweithöchsten Liga, der 
Nati-B oder Challenge League. 
Seine Spiele sind daher grund-
sätzlich von der Bewilligungs-
pflicht befreit. Allerdings zeigen 
frühere  Ausschreitungen, dass 
es auch bei Challenge-League-
Spielen zu Pyros und Prügelei-
en kommen kann. «Risikospie-
le» können nun mit dem neuen 
Hooligan-Konkordat als bewilli-
gungspflichtig erklärt werden. 
Im Kantonsrat wurde erklärt, 
dass die Bewilligungspflicht 
stets Mittel zum Zweck sei: Die 
Veranstalter, in diesem Fall der 
FC Schaffhausen, sollen ange-
halten werden, Massnahmen 
gegen mögliche Ausschreitun-

gen zu ergreifen, damit es über-
haupt nicht erst zu Zwischenfäl-
len kommt. Das ist mit Auflagen 
verbunden, die den Veranstalter 
sicher teuer zu stehen kommen. 

Nach der bisherigen Rege-
lung konnte ein Rayonverbot 
für Wiederholungstäter nur 
innerhalb eines Kantons aus-
gesprochen werden. Neu soll 
nun mit einer einzigen Verfü-
gung ein Rayonverbot für die 
ganze Schweiz verhängt wer-
den können.

Das Hooligan-Konkordat ist 
nicht für die friedlichen, gemüt-
lichen Fans gedacht. Ich bin auch 
überzeugt, dass mit dem neuen 
Konkordat keine «ganze Bevöl-
kerungsgruppe unter General-
verdacht» stehen wird, wie das 
die Gegner behaupten. Daher ist 
dem Konkordat über Massnah-
men gegen Gewalt bei Sportver-
anstaltungen zuzustimmen. 

Damit die «Lämpen» gar nicht erst entstehen

Hooligan- 
Konkordat
Am 30. November wird 
über den Beitritt des Kan-
tons zum revidierten 
«Konkordat über Mass-
nahmen gegen Gewalt an-
lässlich von Sportveran-
staltungen» abgestimmt. 
Die Redaktion hat sich 
für eine Pro- und Kontra-
Parole entschieden. (az)

Kontra: Kevin Brühlmann

Pro: Bea Hauser



Amtliche Publikationen

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER JUNGWACHT

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 15. November,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

 
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

STADT SCHAFFHAUSEN 

 

17. SITZUNG DES GROSSEN 
STADTRATES
Dienstag, 25. November 2014, 18.00 Uhr
Kantonsratssaal

Traktandenliste:
1. Vorlage des Stadtrates vom 13. Mai 2014: 

Ausgestaltung der Schule für Haushalt und prak-
tische Lebensgestaltung (SHPL) nach Wegfall der 
Kantonsbeiträge

2. Postulat Martin Egger vom 29. April 2014: 
Schluss mit staatlicher Finanzierung privater 
Hobbys und Prüfung nachhaltiger Nutzung des 
Kammgarnareals

3. Postulat Stefan Marti vom 12. Juni 2014: «Das 
Kapital retten und die Hallen kulturell nutzen»

4. Postulat René Schmidt vom 3. Juni 2014: Erhalt 
von Fussball- und Trainingsplätzen auf der Breite

5. Interpellation Dr. Cornelia Stamm Hurter, René 
Schmidt, Hermann Schlatter vom 6. Mai 2014: 
Kein Abbau des Postservice im Stadtgebiet; 
Standort- und Lebensqualität in allen Quartieren 
erhalten.

6. Interpellation Daniel Schlatter vom 6. Mai 2014: 
Erhalt der Poststellen in den Quartieren und vor 
allem keine Kürzung von Dienstleistungen.

Die vollständige Traktandenliste fi nden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 12. November 2014

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES: 
Der Präsident: Georg Merz

Nächste Sitzung: 9. Dezember 2014, 18.00 Uhr
 

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG 
EINES BESCHLUSSES
VOM 11. NOVEMBER 2014
Massnahmen zur frühen Förderung in der Stadt 
Schaffhausen

Der Grosse Stadtrat bewilligt für 2015 einen 
Kredit von 30'000.-- Franken sowie ab 2016 einen 
jährlich wiederkehrenden Kredit von 60'000.– 
Franken für die Massnahme 7 «Spielgruppen 
mit Fokus auf Integration fördern» zu Lasten 
Kto. 5201.365.537 Beiträge an Spielgruppen.

Der Grosse Stadtrat bewilligt ab 2015 die wieder-
kehrenden Ausgaben von 90'000.– Franken für die 
Massnahmen 8 und 9 («Wochenbett- und Hausbe-
suche der Mütter-Väter-Beratung MVB intensivieren – 
universelle Prävention», «Aufsuchende Familienarbeit – 
selektive Prävention») zu Lasten Kto. 4341.301.xxx 
«Besoldungen frühe Förderung Stadt Schaffhausen». 
Diese Ausgaben werden dem Bereich Bildung 
über Kto. 5200.390.xxx und 4341.490.xxx intern 
verrechnet.

Diese Beschlüsse unterstehen nach Art. 25 lit. f 
der Stadtverfassung gesamthaft dem fakultativen 
Referendum.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
15. Dezember 2014.

IN NAMEN DES GROSSEN STADTRATES

Georg Merz  Gabriele Behring
Präsident  Sekretärin

Überparteiliches Komitee 
«Gold-Initiative NEIN!»
Postfach 668, 8201 Schaffhausen
www.goldinitiative-nein.ch 

 Ich will, dass die Nationalbank 
unabhängig bleibt und sage 
deshalb NEIN zur Gold-Initiative. 
Urs Tanner
Grossstadtrat SP
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Hans Peter Scheier geht täglich mindestens eine Stunde im Wald spazieren. Foto: Peter Pfister

NORA LEUTERT

Über 20 Jahre lang hat die 
Geschichte «Sing Feng» unter Pa-
pierstapeln in Hans Peter Scheiers 
Archiv geschlummert: Die erste 
Fassung hat der Autor und Regis-
seur 1993 zu Papier gebracht – da-
mals noch mit einer Schreibmaschi-
ne und mit Kopien von Fotografien. 
Das schmale Bilderbuch ist durch 
die gegenseitige Anregung von 
Wort und Bild entstanden, wie der 
heute 64-jährige Hans Peter Schei-
er erzählt: «Ich habe zu dieser Zeit 
angefangen, Dinge aus der Natur zu 
fotografien, und eben auch mit ei-
nem Makro-Objektiv zu experimen-
tieren. Immer mehr verfolgte ich 
das Ziel, nicht mehr nur das Äusse-
re abzubilden: Anstelle einer Blüte 
oder eines Blattes in Nahaufnahme 
wollte ich in den Motiven eine 
Landschaft oder ein Traumbild her-
vorbringen.» 

Gleichzeitig ging Hans Pe-
ter Scheier die Idee von dem phö-

nix-ähnlichen Wesen «Sing Feng» 
im Kopf herum. So habe er ent-
schieden, «Sing Feng» in eine Ge-
schichte zu verpacken, die mit Text 
und Bild in eine fremde, geheim-
nissvolle Welt führt. 

In der Rahmenerzählung 
von «Sing Feng» taucht Hans Pe-
ter Scheier selbst auf: Es wird ihm 
von seinem Grossvater, der sein 
Leben lang nie geschrieben hat, 
eine Geschichte zugesandt. Der 
Grossvater schildert darin ein prä-
gendes Erlebnis – ob es sich in sei-
ner Phantasie oder in der Wirklich-
keit abgespielt hat, lässt er im Un-
gewissen: Der Waldgeist «Sing 
Feng» nimmt den alten Mann mit 
auf eine Reise zu einem geheim-
nisvollen Stein. Die Fotografien 
von Lärchentrieben und Obstblü-
ten, welche anfänglich den Spa-
ziergang des Grossvaters durch 
den Frühlingswald illustrieren, ge-
hen in kaum mehr greifbare Bilder 
über: Weich und leicht verschwom-
men, lassen sie Ahnungen entste-

hen, die sich sogleich wieder ver-
flüchtigen. 

SELBSTÄNDIGKEIT

«Sing Feng» ist Hans Peter 
Scheiers drittes Buch, dass er im 
Eigenverlag herausgegeben hat. 
Dass die Geschichte erst 20 Jahre 
nach ihrem Entstehen publiziert 
wird, spiele in diesem Fall keine 
Rolle, findet Hans Peter Scheier. 
Schliesslich werde hier ja keine Ta-
gesaktualität wiedergegeben – das 
könne er sich bei seinem langsa-
men Verkaufsrythmus auch nicht 
leisten. Der Autor vertreibt seine 
Bücher nämlich selbst von zu Hau-
se aus. 

Zu Hause arbeitet Hans Pe-
ter Scheier auch. Seit er nicht mehr 
als Theaterpädagoge in Zürich be-
schäftigt ist, hat er Zeit für eigene 
künstlerische Tätigkeiten. Ein gros-
ses Projekt realisierte er 2011 mit 
dem preisgekrönten Dokumentar-
film «Die Freiheit des Menschen». 
Zur Zeit arbeitet er an einem Kurz-

filmprojekt, auch neue Ideen für 
Bücher hat er bereits im Kopf. So 
ist er den ganzen Tag lang am Kon-
zipieren, Planen oder Schreiben – 
wenn er nicht gerade seine Enkel 
hütet.

Seinen Grossvater hat 
Hans Peter Scheier nie gekannt, 
auch wenn das neue Buch «Sing 
Feng» dies suggeriert. «Ich bin an-
deren Menschen begegnet, die zu 
dieser Figur geworden sind», meint 
er. «Menschen, die durch die Natur 
gehen und sich an ihrer Schönheit 
freuen können – und die bei der Be-
gegnung mit Anderen nicht immer 
gleich schon irgendwelche Interes-
sen verfolgen.» 

Die in Hans Peter Scheiers 
Buch vermittelte Grundhaltung 
kann auch in Zusammenhang mit 
dem Zen-Buddhismus gesehen 
werden. Er selbst sei beeindruckt 
von dieser geistigen und kulturel-
len Strömung, insbesondere von 
der Tuschkreismalerei. Was ihm am 
Zen zudem entspricht, ist die Me-
ditation, er selbst meditiere schon 
über 20 Jahre lang. Zum körperli-
chen und seelischen Ausgleich 
geht Hans Peter Scheier auch täg-
lich im Wald spazieren – meist im 
gleichen Forst auf der Enge, in dem 
auch viele Fotografien für «Sing 
Feng» entstanden sind.

BUCHVERNISSAGE

Die Vernissage zu Hans Pe-
ter Scheiers Buch «Sing Feng» fin-
det am Sonntag (16.11.) um 11 Uhr 
in der Rathauslaube statt. Die Ver-
nissage ist auf jeden Fall ein Mehr-
wert zum Buch: Sie wird von dem 
Musiker und Instrumentenbauer 
René Scheier mit den Klängen 
selbstgebauter Instrumente beglei-
tet. Zudem werden die Fotografien 
aus dem Buch in Grossprojektion 
gezeigt.

Der Wald – eine Traumwelt
Der Autor und Regisseur Hans Peter Scheier lädt diesen Sonntag zur Vernissage seines Buches «Sing 

Feng». Das neue Werk entwirft mit Text und Fotografie Bilder einer Reise ins Unbewusste.



KRAUT & RÜBEN 

Neue Zeilen
Der Schaffhauser Verlag «Edi-

tion Vogelfrei» präsentiert drei 
Neuerscheinungen von Schaff-
hauser Autoren. Schriftsteller  
und Rechtsanwalt Erwin Beyeler 
stellt am Samstag (15.11) um 
11 Uhr im Bücher-Fass (SH) sei-
nen zweiten Kriminalroman 
«Kramer» vor. Felix Graf versam-
melt in «Fluss und Zeit» tage-
buchartig Zitate, Erlebnisse und 
Erinnerungen, die Vernissage fin-
det am Mittwoch (19.11.) um 
19.30 Uhr im Jakob und Emma 
Windler-Saal, Stein am Rhein, 
statt. Und am Donnerstag 
(20.11.) legt der 20-jährige Lionel 
Trümpler um 18 Uhr im Bücher-
Fass (SH) seinen Erstling «Ein-
stein in Schaffhausen» vor. ausg.

Donnerstag, 13. November 2014 ausgang.sh

SEINE SONGS sind ro-
ckig, manchmal melancholisch, 
meistens aber sprühen sie vor Le-
bensfreude. Ausserdem scheint 
Reto Burrells musikalische Kreativi-
tät grenzenlos, immerhin ist «Lucky 
Charm» bereits das siebte Album in 
vierzehn Jahren, und es ist garan-
tiert noch lange nicht Schluss. Man 
darf sich also auf rockig-folkige Lie-
der freuen, die so manchen trüben 
Novemberabend aufhellen – etwa 
den am nächsten Freitag. ausg.

SA (15.11.) 20.30 H, 

DOLDER 2, FEUERTHALEN Hat noch viele gute Songs auf Lager: Der Innerschweizer Reto Burrell. pd

MIT DEM aktuellen Stück 
«I bi meh aus eine» präsentiert das 
Duo «Hohe Stirnen» die «bemer-
kenswerte Geschichte eines Em-
mentaler Siedlers» – so der Unter-
titel des Programms. Es geht um 
Peter Wingeier, einen Uhrenfabri-
kanten aus dem Emmentaler Trub-
schachen, der sich um 1860 aus der 
Gemeindekasse bedient, Frau und 
Kinder zurücklässt und nach Argen-
tinien flüchtet. Dort nimmt er eine 
neue Identität an, um fortan unter 
dem Namen Theophil Romang als 
Hausarzt zu arbeiten – dies sogar 
sehr erfolgreich. Im Norden des 
Landes gründet er ein Dorf, dem er 
seinen eigenen, neuen Namen gibt 
– Romang. Mittlerweile eine Klein-
stadt, existiert es bis heute, auf 
dem Friedhof nimmt sein Grab ei-
nen Ehrenplatz ein. Rund fünfzig 
Jahre später erzählt Romangs Sohn 
einem Schweizer Journalisten die 
Geschichte seines Vaters, und noch 
einmal hundert Jahre später macht 
Pedro Lenz daraus ein Buch. 

In ihrem abendfüllenden 
Programm verschmelzen Lenz und 
Neuhaus Literatur, Musik und his-
torische Fakten zu einem atmo-
sphärischen und einnehmenden 
Ganzen. In Mundart und Hoch-
deutsch führen die beiden das Pu-
blikum durch vordergründig Bana-
les und vermeintlich Nebensächli-
ches, sehen in die Abgründe des 
Normalen und in die Untiefen des 
Alltags. Dabei nimmt Pedro Lenz 
mit seiner ausdrucksstarken Stim-
me das Publikum vollkommen ein, 
seine Sätze verweben sich mit den 
Rhythmen des Pianos, rufen Stim-
mungen hervor und sind damit 
weit mehr als nur Worte. Manch-
mal todernst, manchmal mit einem 
Augenzwinkern, aber immer ge-
treu Wingeiers/Romangs Motto: 
«Für die Wahrheit ist das Leben zu 
vielschichtig». Übrigens: Das Buch 
und die CD mit einer Hörfassung 
des Programms sind beim Cosmos 
Verlag zu haben. aw.

FR (14.11) 20.30 H, KAMMGARN (SH)

Aus dem Leben eines Glücksritters
Mundart-Schriftsteller Pedro Lenz und Pianist Patrik Neuhaus ziehen mit ihrem fünften Programm «I bi 

meh aus eine» seit bald zwei Jahren äusserst erfolgreich von Bühne zu Bühne.

Ein musikalischer Tausendsassa
Der Innerschweizer Musiker Reto Burrell hat sein neuestes und bereits sieb-

tes Solo-Album «Lucky Charm» dem Streben nach Glück gewidmet.

Pedro Lenz (links) und Patrik Neuhaus eröffnen dem Publikum neue Wel-
ten – Lenz an den Worten und Neuhaus am Klavier. pd
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DA HATTE Peter Luisi mal 
wieder eine skurrile Idee: Der 
Schweizer Filmemacher, der schon 
mit «Verfl ixt verliebt» (2004) oder 
mit «Der Sandmann» (2011) einen 
Hang zu kuriosen bis absurden 
Szenarien bewiesen hat, präsen-
tiert in «Schweizer Helden» eine 
vielversprechende Ausgangslage: 
Schillers Drama um unseren glor-
reichen Nationalhelden Wilhelm 

Tell soll von Asylbewerbern auf die 
Bühne gebracht werden. 

Das wird im Film folgender-
massen in die Wege geleitet: Als 
der geschiedenen Sabine (Esther 
Gemsch) ein einsames Weih-
nachtsfest bevorsteht, fasst sie ei-
nen Plan: Sie meldet sich freiwillig 
in einem Durchgangszentrum, um 
mit den Asylsuchenden als Feier-
tagsbeschäftigung ein Theatertück 

zu inszenieren. Mit den Sprachbar-
rieren, den verschiedenen Wertvor-
stellungen und Schicksalen der 
Menschen aus aller Welt sind na-
türlich Komik sowie auch Kummer 
vorprogrammiert. So kann die char-
mante und eher brave Tragikomö-
die sicherlich auch mit der Publi-
kumssympathie rechnen. nl.

«SCHWEIZER HELDEN»,

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Im Durchgangszentrum steht noch viel Klamauk an, bevor es zum Apfelschuss kommen kann. pd

EINE VERLEGERIN sitzt 
in ihrem Büro, während der Druck 
eines neuen Buches im Gange ist. 
Ein Buch, das ein Bestseller wer-
den könnte – das dachte die Verle-
gerin jedenfalls bis anhin, bis zu 
diesem Moment des Wartens, in 
dem sie Zweifel überkommen, die 
immer gewaltigere Ausmasse an-
nehmen.

Schon in «pumpen spülen 
schleudern», dem letzten Stück des 
Ensembles Kumpane, stand ein 
Mensch im Zentrum, der im Augen-
blick eines Alltagsunterbruches auf 

sich selbst zurückgeworfen wird. 
Damals war die Szenerie in der 
Waschküche angesiedelt – man 
darf in der neuen Produktion auf ein 
ähnlich geniales Bühnenbild hoffen, 
erneut von Angelica Paz Soldan ge-
staltet. Geschrieben hat den Text 
wiederum Andri Beyeler, und auf 
der Bühne agiert das eingespielte 
Duo Tina Beyeler und Sebastian 
Krähenbühl. Neu dazu kommen die 
beiden Musiker Sandro Corbat und 
Ulrich Pletscher. ausg.

SA (15.11.) 17.30 H, DI (18.11.) 19.30 H, 

STADTTHEATER (SH)Wenn eine Papierfl ut ausser Kontrolle gerät ...  Foto: Andrin Winteler

Irren und Wirren im Verlagsbüro
Das Schaffhauser Ensemble Kumpane experimentiert in seiner Produktion 

«Vom Einsetzen und Absetzen» mit Text, Tanz und Live-Musik.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Schweizer Helden. Peter Luisis Tragikomö-
die war der Publikumsliebling von Locarno. D, 
ab 12 J., 94 min, tägl. 18/ 20.15 h.
Gemma Bovery. Drama, das mit Flauberts 
Flauberts Roman «Madame Bovary» verfl och-
ten ist. F/d, ab 8 J., 99 min, Do-So 17 h, Mi 
20 h.
Liebe und Zufall. D, ab 10 J., 110 min, Mo-
Mi 17.30 h.
Qu'est qu'on a fait au bon dieu? F/d, ab 
12 J., 97 min, Do-Di 20.15 h, Sa/So 14.30 h.
Yalom's Cure. E/d/f, ab 12 J., 77 min, Sa/
So 14.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Walk among the tombstones. Düsterer 
Thriller mit Liam Neeson. D, ab 16 J., tägl. 
17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Dumb an Dumber To. Die beiden einfältigen 
Helden sind zurück. D, ab 12 J. tägl. 17/20 h, 
Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Interstellar. D, ab 12 J., tägl. 16.30/19.30 h, 
Sa/So/Mi 13.30 h, Fr/Sa 22.15 h.
Im Labyrinth des Schweigens. D, ab 12 J., 
tägl. 17 h (fällt am 13.11. aus), Sa/So/Mi14 h.
And so it goes.  D, ab 12 J., tägl. 17 h und 
(ausser am 14.11.) 19.45 h.
Love, Rosie. D, ab 6 J., tägl. 20 h (fällt am 
13.11. aus).
Northmen: A viking saga.  D, ab 14 J., tägl. 
20 h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.45 h.
Die Boxtrolls 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h, 
Sa/So/Mi 13.45 h.
Vampirschwestern 2. D, ab 6 J., Sa/So/
Mi 14 h. 
The Maze Runner. D, ab 12 J., tägl. 17/20 
h, Fr/Sa 22.45 h.
Ninja Turtles 3D. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.30 h. 
Sa/So/Mi 14 h in 2D.
The Equalizer. D, ab 16 J., tägl. 19.45 h.
Annabelle. D, ab 16 J., Sa 22.30 h. 
Gone Girl. D, ab 16 J. tägl. 16.30 h (fällt am 
14.11 aus.)
Dracula Untold. D, ab 14 J., Fr/Sa 23 h.

Kino-Theater Central, Neuhausen
www.kinotheatercentral.ch
Der Pate I. An den Filmtagen wird Francis 
Ford Coppolas Trilogie um die Machenschaften 
der Familie Corleone gezeigt. Do (13.11.) 20 h.
Der Pate II. Fr (14.11.) 20 h.
Der Pate III. Sa (15.11.) 20 h.

Von Tell und anderen Helden
Peter Luisis unverfängliche  Tragikomödie «Schweizer Helden» erobert Herzen 

– so hat sie auch den Publikumspreis des Locarno Filmfestivals gewonnen.
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Bühne
Vorstadt Variété: Great! Britain! Eine fi k-
tive Reise nach Grossbritannien, mit Akrobatik, 
Jong lage, Zauberei und Gesang. 18.15 h, Re-
staurant Schützenstube (SH). Weitere Vorstel-
lung: So 17.15 h/ Mi 18.15 h.
Kanti/FMS-Theater: Beauty, Pronto und die 
Lambroturbo. Eine «erstunkene Liebesgeschich-
te» in der Form des Erzähltheaters. 20 h, Bühne 
Mensa, Kantonsschule (SH).

Dies&Das
Lehrer-Film-Tage PHSH. Im Rahmen der neu 
geschaffenen «Breaktage» veranstaltet die 
PHSH vom 12. bis 14.11. drei Filmtage. Heute 
mit dem Spielfi lm «La classe» (9 h) und dem Film 
Tableau Noir (13.50 h) und Plenum. Detaillierte-
res Programm unter: www.phsh.ch. 9-17 h, Päda-
gogische Hochschule und Kinepolis (SH).
Volkshochschule Klettgau. «Zeitreise – wie 
unsere Jura-Versteinerungen entstanden», ein 
Vortrag von Iwan Stössel. 19 h, Seminarraum 
Siblinger Randenhaus.

Kunst
Vernissage: Ursula Goetz – Sélection. Die 
Künstlerin zeigt Werke aus mehreren Jahr-
zehnten ihres Wirkens, so etwa grosse und 
kleine Acryl- und Mischtechnikbilder, auf Pa-
pier, Karton oder Holz. Öffnungszeiten: Do/ Fr: 
15 bis 18.30 h, Sa: 10 bis 13 h, bis 20. Dez. Ver-
nissage mit einführenden Worten von Wendel 
Oberli. 17.30 bis 20 h, Galerie Fronwagplatz für 
Gegenwartskunst (SH).

FREITAG (14.11.)

Bühne
Pedro Lenz/Patrik Neuhaus (Hohe Stirnen) 
– I bi meh aus eine. Der Autor und der Pianist 
verschmelzen Literatur, Musik und historische 
Fakten zu einem atmosphärischen Programm. 
20.30 h, Kammgarn (SH).
Kanti/FMS-Theater: Beauty, Pronto und die 
Lambroturbo. Eine «erstunkene Liebesgeschich-
te». 20 h, Bühne Mensa , Kantonsschule (SH).

Dies&Das
Lehrer-Film-Tage PHSH. Mit dem Spielfi lm 
«Half Nelson» (9 h) und Plenum. www.phsh.ch. 
9-12 h, Pädagogische Hochschule (SH).
Tanner FeinWeinSein: Grosse Herbstdegu-
station. Die junge Schaffhauser Weinhandlung 
präsentiert 66 verschiedene Weine. Daneben 
gibt es einen Aromenparcour mit Wettbewerb 
und Food & Wine-Pairing-Stände. 16-20 h, Hof-
ackerzentrum (SH).
Music-Night im Eispark. Sound von DJ Seve-
ro, heisse Drinks und feines Essen. 18 bis 22 h, 
Eispark KSS (SH).

Kunst
Vernissage: Andreas Lippuner. Verschie-
dene Werke. Bis 18. Jan. Vernissage mit Apéro 
und in Anwesenheit des Künstlers. 18.30 h, 
WDZ Künzle-Heim (SH).

Musik
Kammerorchester Schaffhausen KOS: 
Herbstkonzert. Ein elegisches Konzert im 
Spät-Herbst mit Werken von Pjotr Iljitsch 
Tschaikowsky, Heitor Villa-Lobos, Edward Elgar, 
Antonio Vivaldi und Georg Hoth. 20 h, St. Anna-
Kapelle (SH).

Worte
Schweizer Erzählnacht. Lesungen und ande-
re Attraktionen zum Motto «Spiele». 18.30 bis 
20.15 h, Steingut (SH).

SAMSTAG (15.11.)

Bühne
Kumpane: Vom Einsetzen und Absetzen. Das 
Schaffhauser Tanztheater-Ensemble setzt sich in 
seiner neuen Produktion mit dem Thema Arbeit 
und Engagement auseinander. 17.30 h, Stadt-
theater (SH).
20 Jahre jugendclub momoll theater. Ein 
Film von Sandra Forrer. Dauer: 26 Minuten. 
18 h, Probebühne Cardinal (SH).
Jugendclub Momoll Theater: Wir alle für 
immer zusammen. Ein Stück übers Erwach-
senwerden. 20 h, Fass-Bühne (SH). 

Dies&Das
Nachtwächterrundgang in Diessenhofen. 
Der Nachtwächter führt mit heiteren bis schau-
rigen Geschichten durch das Altstädtchen. Mit 
Gebäck und Umtrunk. Diessenhofen, Siegel-
turm, 20 Uhr.
Tanner FeinWeinSein: Grosse Herbstdegu-
station. Die junge Schaffhauser Weinhandlung 
präsentiert eine Auswahl an Weinen. 14-19 h, 
Hofackerzentrum (SH).
15 Jahre James Bond Party. Mit den DJs 
Dr. Snäggler,Mr. FunkyDick, Flow und Schnick 
Schnack Himbeere. Wie immer kommen Gä-
ste in Bond-fi lmreifem Outfi t vergünstigt rein. 
22 h, TapTab (SH).

Musik
Jahreskonzert 2014. Der Musikverein Be-
ringen und Neuhausen am Rheinfall spielt ein 
buntes Programm. Abendessen ab 19 h. 20 h, 
Zimmerberghalle, Beringen.
Schlosskonzert Charlottenfels. 1. Saisonkon-
zert der camerata variabile basel zum Thema «Lie-
beskunst» unter dem Motto «Von der Dauer der 
Liebe». 19 h, Schloss Charlottenfels, Neuhausen.
Reto Burrell. Der Schweizer Singer/Songwriter 
mischt packende rockige Töne mit melancholische 
Folkmelodien. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen. 

Worte
Erwin Beyeler: Kramer. Vernissage der neuen 
Kriminalgeschichte. 11 h, Bücher-Fass (SH).

SONNTAG (16.11.)

Dies&Das
Wilchinger Chilbi. Marktstände mit buntem 
Angebot, Attraktionen für die Kinder, und allerlei 
Delikatessen. 11 bis 19 h, Dorf, Wilchingen.

Kunst
Vernissage: Ernst Müller – Photogra-
phy Dance Print. Werkschau anlässlich des 
90-jährigen Firmenbestehens. Bis am 26. Nov. 
Vernissage und Buchpräsentation «Leiden-
schaft». Ausstellung der Bilder begleitet durch 
Musik und Tanzimprovisationen der Cinevox 
Junior Company. 11 h, Ebnat 65 (SH).
Vernissage: Retrospektive. Ausstellung 
zu den 20 Jahren des Kunstforums Büsingen. 
Öffnungszeiten: Mo/Di/Mi/Fr 8.30 bis 12 h, Do 
14 bis 18 h. Vernissage mit Musik von René 
Piccolin. 11 h, Bürgerhaus Büsingen.

Musik
Heuberg-Orchester: Benefi zkonert. Zugun-
sten der Kinderhäuser Dorf, Herblingen/ Früh-
ling, Beringen / Hochstrasse (SH). 17 h, Park 
Casino (SH).
Aria – vin santo. Noemi Maria Locher (Gitarre) 
und Pia Fuchs (Orgel) interpretieren Variationen 
von Liszt, Sor, Brouwer, Rheinberger u. a. 17 h, 
Waldfriedhofkapelle (SH).
Konzert mit Werken von Beethoven, Mo-
zart und Rossini. Der Schweizer Spitzen-
Klarinettist Fabio Di Càsola spielt mit seinem 
Ensemble Viva Voce (drei Bläser und ein Kontra-
bassist) beliebte Melodien aus der Opernwelt. 
17.15 h, Kirche Andelfi ngen. 
Kammerorchester Schaffhausen KOS. Ein 
elegisches Konzert im Spät-Herbst mit Werken 
von Pjotr Iljitsch Tschaikowsky, Heitor Villa-
Lobos, Edward Elgar, Antonio Vivaldi und Georg 
Hoth. 17.30 h, Kirche Burg, Stein am Rhein.

Worte
Hans Peter Scheier: Sing Feng. Der Autor 
und Regisseur liest aus seinem neuen Buch. 
Musikalisch begleitet von René Scheier. 11 h, 
Rathauslaube (SH).
Schatzinsel: En Guete! Essen & Trinken in 
früheren Zeiten. Eine Veranstaltung für die 
ganze Familie mit Daniel Grütter, Maya Dem-
merle und Lisa Trapp. Information und Anmel-
dung: 052 633 07 77, empfang.allerheiligen@
stsh.ch. 14 h, Museum zu Allerheiligen (SH).
Nacht der Lichter im St. Peter. Einsingen, 
ökumenisches Abendgebet mit Taizé-Liedern. 
18.45 h, St. Peter (SH).

MONTAG (17.11.)

Dies&Das
Wilchinger Märkt. Marktstände mit buntem 
Angebot, Attraktionen für die Kinder, und allerelei 
Delikatessen. 10 bis 19 h, Dorf, Wilchingen.

Worte
SeniorenUni. Vortrag zum Thema «Die Evolu-
tion von Krankheiten» mit Frank Rühli, Profesor 
am Zentrum für Evolutionäre Medizin, Universi-
tät Zürich. 14.30 h, Park-Casino (SH).
Sprechstunde Energie zur Gebäudemoder-
nisierung. Infoveranstaltung der kantonalen 
Energiefachstelle für Bauherren, private Haus-
eigentümer, Baugenossenschaften und Liegen-
schaftsverwaltungen. Anmeldung unter www.
energie-agenda.ch. 19.30 h, Haberhaus (SH).

DIENSTAG (18.11.)

Bühne
Kumpane: Vom Einsetzen und Absetzen. 
Neue Produktion des Schaffhauser Tanztheater-
Ensembles. 19.30 h, Stadttheater (SH).

Worte
Historischer Verein SH. Vortrag zum Thema 
«Kirche zwischen Staat, Karriere und Seelsorge 
– Schaffhauser Pfarrerinnen und Pfarrer seit 
der Reformation». 19.30 h, Museum zu Aller-
heiligen (SH).

MITTWOCH (19.11.)

Musik
Timo Gross Band. Feinster Blues-Rock and 
Americana. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.

Worte
Facebook, Twitter und Co. Einblick in die Welt 
der Social Media. 18 h, Stadtbibliothek (SH).
Felix Graf: Fluss und Zeit. Tagebuch Mai 
2012 bis Juli 2014. Buchvernissage 19.30 h, 
Jakob und Emma Windler-Saal, Stein am Rhein.
Kulturverein Thayngen Reiat. Referent: Jürg 
Schulthess, Leiter der Abteilung Gewässer beim 
kantonalen Tiefbauamt. 20 h, Restaurant Ge-
meindehaus, Thayngen.
Schaffhauser Vortragsgemeinschaft. «Kurs-
wechsel der globalen Landwirtschaft – keine 
Option, sondern eine absolute Notwendigkeit!» 
– ein Vortrag von Hans Rudolf Herren vom Stif-
tungsratspräsident Biovision. 18.30 h, Rathaus-
laube (SH).
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AUSGANGSTIPP

Mirandolina
Mi (19.11.) 19.30 h, Stadttheater (SH).
Das Opernstudio der Bayrischen 
Staatsoper München präsentiert die 
heitere Oper von Bohuslav Martinu in 
einer unkonventionellen, schillernden 
Inszenierung von Christian Stückl.
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Kevin Brühlmann

Die Postadresse ist veraltet, seit über zwei 
Jahren nicht aktualisiert. Selbst im Lift 
des Gebäudes in Bümpliz, wo sich der Is-
lamische Zentralrat Schweiz (IZRS) einge-
mietet hat, deutet nichts auf die Organi-
sation hin, obwohl alle Firmen im Haus 
beim entsprechenden Stockwerk aufge-
listet sind. «Das kommt bald», versichert 
uns Qaasim Illi, Pressesprecher des IZRS, 
als wir mit ihm ins Büro fahren. Trotzdem 
werden wir das Gefühl nicht los, dass die 
Organisation nicht gerne gefunden wird. 
Dass sie irgendwas verheimlicht.

Bevor uns Illi in sein Büro bittet, muss 
er erst die Türe aufschliessen, per Finger-
abruck, hochmodern. Der konvertierte 
Muslim gibt sich überaus freundlich, zu-
vorkommend. Zuletzt, gesteht er, habe er 
viel zu tun, die Arbeit als Pressesprecher 
sei ein «100 bis 150 Prozent»-Job, deshalb 

leide auch sein Geschichts- und Islamwis-
senschaftsstudium.

Später, im eigentlichen Gespräch, gibt 
er zu allen möglichen Themen Auskunft, 
ruhig, stets souverän. Die Antworten for-
muliert er jeweils sehr präzise, in seinem 
breiten Schaffhauserdeutsch, das er of-
fenbar nicht verloren hat. Und doch, so 
scheint es, schäumen ab und an die Emo-
tionen hoch, Ungeduld vielleicht auch,  
dann wird er lauter oder verschliesst 
sich. Meist, wenn es um die «israelische 
Besatzungspolitik» geht, um «Zionis-
mus». Oder um seinen Lohn.

az Qaasim Illi, was zählt für Sie mehr: 
der Koran oder die Schweizer Bundes-
verfassung?
Qaasim Illi Das sind zwei höchst ver-
schiedene Dinge, die man nicht neben-
einander stellen kann. Das eine ist eine 
Offenbarungswahrheit, die allzeitlich ist, 

die seit 1400 Jahren ihre Wertigkeit und 
Begründung hat; das andere ist ein ak-
tueller Gesetzestext, der nur in diesem 
Land Gültigkeit besitzt ...

... aber auch historisch gewachsen ist.
Natürlich. Innerhalb der Schweizer Gren-
zen ist die Bundesverfassung ein hochre-
levantes Dokument, das von allen respek-
tiert gehört. Aber der Koran hat über die 
Grenzen hinaus eine starke Relevanz. Zur 
Frage zurück: Das ist wie der Vergleich 
zwischen Äpfeln und Birnen – sie hat kei-
nen Sinn.

Sind Sie ein guter Muslim?
Sicherlich würde ich mich als guten Mus-
limen bezeichnen; es gibt wohl nieman-
den – weder Christ noch Muslime –, der 
sich als schlechter Gläubiger beschrei-
ben würde. Schlechte Qualitäten zuwei-
sen müssen Externe oder Kritiker.

Sicherlich, meint Qaasim Illi, bezeichne er sich als guten Muslim. Fotos: Peter Pfister

Qaasim Illi, Pressesprecher des IZRS, über die Bundesverfassung, Gewalt und seinen Lohn

«Was ist denn radikal an uns?»
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In den Statuten des IZRS steht, dass 
man «Vorurteile in der Bevölkerung 
gegenüber dem Islam» abbauen will. 
Der stellt Vorurteile aber geradezu 
her, indem er den Islam für seine radi-
kalen Ansichten instrumentalisiert. 
Das schadet der Religion.
Ist das so? Was ist denn radikal an uns?

Zum Beispiel die Tatsache, dass Sie 
immer wieder umstrittene ausländi-
sche Redner einladen.
Wer soll das sein?

Etwa der kosovarische Imam Enis 
Rama, der als Judenhasser, mutmass-
licher IS-Unterstützer und «Hasspre-
diger» gilt, und wegen Terrorismus-
Verdachts in Untersuchungshaft sass.
Für Enis Rama gilt die Unschuldsvermu-
tung, er ist nicht verurteilt. Wenn es sich 
so verhält, halte ich es für vermessen, von 
Terror zu sprechen.

Gut. Aber fest steht, dass er Antisemit 
ist. «Es gibt keine andere Rasse», hat 
Rama einmal gesagt, «die so verhee-

rend und so böse ist und die mehr Är-
ger gemacht hat, als die Juden.»
Das mag sein. Aber in der islamischen 
Welt werden Sie kaum eine andere Rheto-
rik finden. Eine gewisse Grundkritik ge-
genüber Juden besteht da überall. Über-
dies glaube ich auch nicht, dass er sich 
über Juden im Allgemeinen geäussert 
hat, sondern über Israelis. Und diese Kri-
tik erachte ich als 
berechtigt: Der 
Zio nismus ist eine 
Fortsetzung des 
Kolonialismus im 
Nahen Osten. Wir 
vom IZRS haben keine Probleme mit Ju-
den; Probleme haben wir mit der israeli-
schen Politik.

Trotzdem haben Sie einen Anschlag 
auf zwei israelische Linienbusse mit 
den Worten «Zionisten-Besatzungs-
Bastarde gesprengt» kommentiert. 
Genau das sind doch die Äusserun-
gen, die den Islam in der Schweiz in 
ein schlechtes Licht rückt.
Dazu habe ich mich schon mehrmals ge-
äussert, und ich bedaure diese über zehn 
Jahre alte Aussage. Letztlich sind dort 
Menschen betroffen, keine Frage. Doch 
die Kritik an der israelischen Besatzungs-
politik bleibt die gleiche. Ich will aber 
noch festhalten: Diese Äusserung stammt 

nicht vom Zentralrat, sondern von mir. 
Und ich alleine bin nicht der IZRS.

Sie stellen sich immer als Opfer eines 
«islamophoben Klimas» dar, tragen 
mit Ihrem Extremismus aber nichts 
Konstruktives dazu bei, im Gegenteil. 
Das ist doch paradox.
Wenn das Klima erst einmal verdorben 

ist, gilt ein Redner 
schnell als radi-
kal. Und egal, wel-
che Veranstaltung 
wir organisieren: 
Man wird immer 

irgendwas finden, das kritisiert wird. Ich 
finde, man muss da allgemein etwas stär-
ker differenzieren. Innerhalb des Islams 
gibt es radikale Meinungen, die wir ab-
lehnen; auf der anderen Seite darf man 
auch nicht alle, die konservativ sind, in 
die extremistische Ecke stellen. Und dies-
bezüglich sind wir definitiv Opfer, denn 
da wird einiges vermischt.

Sie wollen nicht, dass der Islam und 
dessen moralische Werte von der Öf-
fentlichkeit in den privaten Raum 
«vertrieben» und daher «dem Verfall 
ausgesetzt» werden. Religion ist doch 
aber Privatsache, etwas Persönliches.
Das sehe ich nicht so – und bin damit nicht 
der einzige. Auch Katholiken und Protes-

Versteht nicht, warum der IZRS als radikal gilt: Qaasim Illi, hier in seinem Büro.

Qaasim Illi
Er ist einer, der nur alles oder nichts 
kennt: Abdel Azziz Qaasim Illi (arab: 
«Diener des Ehrwürdigen»). 1982 wur-
de er als Patric Jérôme Illi in Schaff-
hausen geboren. Als er zwölf Jahre alt 
war, wanderten seine Eltern auf die 
Philippinen. Danach wuchs er in einer 
Pflegefamilie in Schleitheim auf, die 
einer puritanisch-christlichen Freikir-
che angehörte. Während seiner Infor-
matiklehre begann er, Technoparties 
zu organisieren. Bei einem Event in 
Winterthur fuhr er einen Verlust von 
500'000 Franken ein; doch als Minder-
jähriger wurde er dafür strafrechtlich 
nicht belangt. Bevor Illi 2003 zum Is-
lam konvertierte, war er Mitglied der 
Schaffhauser Juso, später der SVP 
und der AUNS. Dazu stellte Illi Web-
sites mit judenfeindlichem und anti-
zionistischem Inhalt online.

Qaasim Illi lebt seit 2006 in Bern – 
ein «normales Familienleben», wie er 
sagt –, mit seiner Frau Nora, einer 
ehemaligen Zürcher Punkerin. Ge-
mäss Facebook ist er auch mit einer 
gewissen Umm Nusaybah Gögel ver-
heiratet, die in Kairo lebt. (kb.)

«Religion ist keine 
reine Privatsache»
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tanten würden diese säkulare Perspektive 
kritisieren. In der Schweiz gibt es öffent-
lich-rechtlich anerkannte Kirchen, Körper-
schaften des öffentlichen Rechts. Damit ist 
Religion sicher keine reine Privatsache.

Reden wir nochmals über Sie selbst: 
Verdient man als Pressesprecher des 
Zentralrats gut? Sie sind ja noch im-
mer Student, reisen aber oft und weit, 
an Kongresse, Treffen, Konferenzen.
Der IZRS zahlt keine Löhne, nur Spesen. 
Und wenn ich als Redner an eine Konfe-
renz reise, bezahlt das auch meistens die 
Kongressleitung.

Kein Lohn? Von irgendwas müssen 
Sie ja leben.
Da bin ich absolut schweizerisch: Ich 
rede nicht über mein Einkommen.

In den Statuten des IZRS steht, dass der 
Vorstand über Beträge bis zu 100'000 
Franken verfügen kann. Da muss ja 
schon etwas Geld vorhanden sein.
Das ist eine Summe, die mal so festgelegt 
worden ist, als ultima ratio. Das heisst 
nicht, dass wir diese auch ausschöpfen. 
Aber es ist klar: Wir sind nicht irgendein 
Dorfverein; allerdings auch kein reicher 
Verband. Für unsere Grösse (ca. 3000 Mit-
glieder, Anm. d. Red.) ist dieser Betrag ab-
solut angemessen.

Wenden wir uns dem Nahen Osten zu: 
Was halten Sie von der Terrororgani-
sation Islamischer Staat (IS)?
Was ich vom IS halte, ist nicht son-
derlich relevant. Ich finde es immer 
schlecht, wenn man Gewalt und Bruta-
lität einsetzt, egal wo auf der Welt. Ganz 
schlecht ist jedoch vor allem der Dis-
kurs, der darüber geführt wird: Die Hys-
terie, die dadurch entstanden ist, und 
dass Muslime unter Generalverdacht ste-
hen. Der Westen interveniert seit dem 
Kolonialismus permanent in der islami-
schen Welt. Jetzt gibt es langsam eine 
Gegenbewegung, 
die mit dem arabi-
schen Frühling zu 
wachsen begon-
nen hat. Und ich 
denke, dass es nun 
an der Zeit ist, den westlichen Einfluss 
abzuschütteln.

Aber sind die Mittel des IS denn die 
richtigen?
Nein, sicher nicht, das ist eine Einbahn-
strasse. Dass der IS Gewalt gegen Minder-
heiten einsetzt, geht nicht – ausserdem 
sind die meisten Opfer des IS ja auch Mus-
lime. Der IS ist aber auch nicht vom Him-
mel gefallen, die Probleme im Nahen Os-
ten werden weiterbestehen, auch wenn 
man die Organisation mittelfristig zu-

rückdrängen kann. Der IS geht uns, den 
Zentralrat, aber auch nichts an: Wir ha-
ben weder Beziehungen zu noch Sympa-
thien für diese Organisation.

Trotzdem haben Sie kürzlich ein Vi-
deo auf Twitter geteilt, auf dem zu se-
hen ist, wie Soldaten der irakischen 
Armee einen IS-Kämpfer zu Tode fol-
tern ...
... und, ist das gut?

Nein, das habe ich nicht gesagt. So 
schrecklich die Bilder auch sind: Ist 

damit nicht die 
Botschaft ver-
bunden: Der IS 
befindet sich in 
der Opferrolle.
Wieso Opfer? Ich 

habe ja nicht nur dieses Video geteilt, 
sondern über 1300 Beiträge verfasst. Ich 
habe den IS kritisiert, lange bevor man 
hier überhaupt wusste, was das ist. Ich 
will auch noch festhalten, dass ein Hilfs-
werk von uns, das in Syrien operierte, 
vom IS vertrieben worden ist.

Trotzdem: Wenn Sie einen solchen 
Beitrag veröffentlichen, entsteht in 
der Schweiz doch der Eindruck, dass 
sich der IZRS – auf welche Weise auch 
immer – mit dem IS verbunden fühlt.
Ich sage es Ihnen ganz offen: Wenn ich 
mit dem IS sympathisierte, würde ich es 
Ihnen ohne Scham kundtun. Ich habe, im 
Gegensatz zu den Hamas, die in einem 
klaren legitimen Rahmen handeln, in-
nere Probleme mit den Methoden des IS. 
Und auch der Zentralrat hat sich mehr-
mals differenziert zum IS geäussert. Zum 
Beispiel vor Kurzem, als sich Präsident 
Nicolas Blancho gegen Gewalt gegenüber 
Unbeteiligten aussprach, zu der ein IS-
Sprecher aufgerufen hatte. Auf unserer 
Facebookseite wurden wir auch schon 
von IS-Anhängern angegriffen, die uns 
als Ungläubige beschimpft haben; ich 
glaube, das spricht für sich.

Aber warum spricht sich der Zentral-
rat nicht per se gegen Gewalt aus?
Das tut er doch. Lesen Sie die Communi-
qués auf unserer Webseite, dort steht das 
klipp und klar.

Auch gegen die Aktionen der Hamas?
Jedes Volk hat das Recht auf Widerstand 
gegen eine Besatzung. Wir lehnen Gewalt 
ab, die ungerechtfertigt ist.Illi mit Naim Cherni, Kulturproduzent und ebenfalls Vorstandsmitglied des IZRS.

«Der IS ist eine Ein-
bahnstrasse»
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Nora Leutert

So müsste der Gesprächston immer sein, 
wenn es um das Erklären der eigenen Re-
ligion geht, denkt man als Gegenüber die-
ser beiden jungen Frauen: Alina und Zara 
Naqvi sitzen auf dem Bett in einem ihrer 
beiden Zimmer, die sie ziemlich ähnlich 
eingerichtet haben – nur, dass offensicht-
lich die Eine Orange, die Andere Violett 
mag. Die Schwestern fallen sich gegen-
seitig immer wieder vergnügt ins Wort, 
sie haben viel zu sagen. Auch wenn ge-
scherzt und gekichert wird, ihren Glau-
ben nehmen sie ernst, die beiden Mus-
limas mit den pakistanischen Wurzeln. 
Freimütig meint Alina: «Wir haben eine 
gute Balance zwischen unserer Religion 
und dem Leben hier gefunden.»

Das Leben hier in Schaffhausen spielt 
sich für die 18-jährige Alina momentan zu 
einem grossen Teil an der Fachmittelschu-

le ab. Sie ist im letzten Jahr und hat viel zu 
Lernen – das sei im Moment fast schon ihr 
Hobby, bemerkt sie und nickt: Ja, sie sei 
schon ehrgeizig. Die um ein Jahr jüngere 
Zara besucht indessen die Handelsmittel-
schule. Was sie gerne macht, ist singen: 
Sie trat auch schon bei der Show Schaff-
hauser Supertalent in der Kammgarn auf. 
Die beiden Schwestern wohnen in einer 
neueren Siedlung im Pantli-Quartier bei 
ihren Eltern Salman und Kaneez Fatima 
Naqvi. Der diplomierte Pflegefachmann 
im Psychiatrienzentrum Breitenau und 
die Mikrobiologin, die als Analystin bei 
der Cilag arbeitet, haben ihre Töchter 
dreisprachig erzogen: Zu Hause verstän-
digt man sich in einer Mischung aus 
Deutsch, Englisch und Pakistans National- 
und Amtssprache Urdu. Die Familie ist 
viel auf Reisen, ihre Angehörigen sind 
über die ganze Welt verstreut. Nur in Pa-
kistan selbst war sie schon seit rund drei 

Jahren nicht mehr zu Besuch. Die Gefahr 
von Gewalt, insbesondere von Kidnap-
ping, ist zu gross geworden. «Die Leute 
merken schnell, dass wir aus dem Ausland 
sind. Auch wenn wir uns nicht anders als 
die Pakistani kleiden und es vermeiden, 
deutsch zu sprechen, werden wir oft ange-
starrt», meint Alina. Hinzu kommt, dass 
die Familie der unterdrückten schiiti-
schen Minderheit angehört – was der 
Nachname Naqvi durch seinen Zusam-
menhang mit den Nachfahren der islami-
schen Propheten bereits verrät. 

Tradition und Normabweichung
In der Schweiz sind die Spannungen zwi-
schen Sunniten und Schiiten kein Thema 
für die beiden jungen Frauen, Zaras bes-
te Freundin etwa ist Sunnitin. Zwar gebe 
es schon auch deutschsprachige anti-schi-
itische Internetseiten, aber sonst hätten 
sie noch nie etwas von Feindseligkeiten 

Alina und Zara Naqvi interpretieren die Glaubensegesetze auf eigenständige Weise

«Eine gute Balance gefunden»
Die Schwestern Alina und Zara Naqvi leben den islamischen Glauben in Einklang mit dem Schulalltag in 

Schaffhausen. Sie sprechen über den Stolz und die gewissen Schwierigkeiten, Muslima zu sein.

Alina (links) und Zara Naqvi machen es  sich mit Kater Jimmy in Zaras mulitkulturellem Zimmer bequem.  Fotos: Peter Pfister
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hierzulande gehört. Der Unterschied zwi-
schen der schiitischen und sunnitischen 
Glaubensausübung zeige sich ja eigent-
lich auch praktisch nur während zehn 
Tagen des Jahres: Im Monat Muharram, 
wenn die schiitischen Trauerfeierlichkei-
ten zum Gedenken an den Tod des letzten 
Prophetennachkommens Hussain ibn Ali 
stattfinden. Diese höchsten Feierlichkei-
ten der Schiiten fanden dieses Jahr Ende 
Oktober statt. Die Familie Naqvi nahm da-
ran im Islamic Center in Schlieren teil, wo 
sie oft religiöse Veranstaltungen besucht. 
Die Ausübung islamischer Religionsprak-
tiken mag in der Schweiz oft erschwert 
sein: Wenn etwa die Feier des Muhar-
ram während den Schulzeiten stattfindet. 
Oder wenn einem die Tage im Ramadan 
lang werden – in muslimischen Ländern 
wird man während dem allgemeinen Fas-
ten früher in den Feierabend entlassen. 
So haben es die muslimischen Secondos 
nicht unbedingt immer einfacher als die 
ältere Generation, wenn ihnen die Inte-
gration auch leichter fallen mag. «Unse-
re Eltern sind halt in einem Umfeld auf-
gewachsen, wo alle nach der islamischen 
Religion gelebt haben, sie konnten zusam-
men mit ihren Freunden zum Beten ge-
hen. Und hier sind es nur wir, die das ma-
chen – wir sind anders», so Zara.

Ist es ein Anderssein, das stolz macht? 
Ja, sagt Alina bestimmt. – und stösst ihre 

Schwester mit dem Ellbogen an. «Klar bin 
ich stolz darauf, Muslima zu sein. Aber 
ich bin halt manchmal ein wenig die Re-
bellin», lacht diese. «Hie und da hätte ich 
nichts gegen etwas mehr Freiheiten.» 
Ihre Schwester tue sich gelegentlich ein 
bisschen schwerer mit gewissen Vor-
schriften, erklärt Alina schmunzelnd. 
«Aber wenn wir schon dieser Religion fol-
gen, haben wir halt Regeln und Grenzen 
einzuhalten. Am Abend müssen wir bei-
spielsweise schon früher zu Hause sein 
als Andere. Aber deswegen fühle ich 
mich jetzt nicht irgendwie eingesperrt. 
Für mich macht es Sinn so.»

In der pakistanischen Kultur ist es 
schliesslich nicht vorgesehen, dass Mäd-
chen am Abend ausgehen – und schon 
gar nicht, dass sie einen Freund nach 
Hause bringen. Ehen werden in Pakistan 
traditionellerweise arrangiert. Damit 
habe man bei ihnen zu Hause einen viel 
liberaleren Umgang, meinen die Schwes-
tern. Wenn sie dann eines Tages eine Hei-
ratsanfrage von einem muslimischen 
Mann bekämen, liege die Entscheidung 
bei ihnen. «Oder wir können unseren El-
tern dann auch selbst jemanden vorschla-
gen, und die Familien lernen sich darauf-
hin kennen.» 

Bei den Verwandten in Pakistan weht 
allgemein ein etwas anderer Wind: die 
Schwestern erinnern sich, wie sie bei ei-

nem Besuch einmal ein Bravo-Heftli da-
bei hatten, das dann ziemlich schnell 
draussen vor dem Haus im Dreck gelan-
det ist. Ihre Familie hier in der Schweiz 
sei hingegen nicht konservativ, sind sich 
Alina und Zara einig: «Wir wollen uns ja 
auch integrieren.» Darum feiert man bei 
der Familie Naqvi zu Hause auch Weih-
nachten.

Schweizer Islamophobie
Hört man von den religiösen Überzeu-
gungen der beiden Muslimas, bleibt der 
Blick bald an ihren langen, schönen Haa-
ren haften. Alina und Zara halten dage-
gen: Es sei eine Interpretationsfrage des 
ja oft vieldeutigen Korans, wie sich die 
Frau zu bedecken habe, um sich vor den 
Blicken der Männer zu verhüllen. Sie per-
sönlich brauchen dafür kein Kopftuch, 
das leistet auch ihre Kleidung.

Hinzu komme, dass Kopftuchträgerin-
nen in der Schweiz oft angestarrt, gar ver-
urteilt würden, meint Alina. Sie kennt 
sich aus mit der Islamophobie hierzulan-
de – nicht aus persönlicher Erfahrung, 
sondern weil sie ihre Abschlussarbeit an 
der FMS zu diesem Thema schreibt, mit 
Fokus auf die Minarett-Initiative, oder 
das Burka-Verbot im Kanton Tessin.

Sie selbst seien auf der Strasse noch nie 
Opfer islamfeindlicher Bemerkungen ge-
worden. «Wir sehen auch nicht so pakis-
tanisch aus, mich hält man oft für eine 
Spanierin oder eine Latina», so Zara. Aber 
von Klassenkameraden habe sie sich seit 
der Primarschule immer wieder rassisti-
sche Witze anhören müssen. Schulkolle-
gen hätten ihr auch schon Textstellen 
aus dem Koran mit brutalem Inhalt unter 
die Nase gehalten, und eine Rechtferti-
gung verlangt. «Aber man kann solch 
eine alte Schrift ja nicht einfach eins zu 
eins auf heute übertragen», meint Zara.
Alina ergänzt, das sei ja oft das Problem 
bei extremistischen Gruppierungen wie 
auch in den Medien: Fragmente würden 
aus dem Koran herausgelöst, die eigent-
lich nicht wörtlich zu nehmen wären. 

Ob es um Sätze aus dem Koran oder 
um Grundsätze pakistanischer wie auch 
schweizerischer Kultur geht – die bei-
den jungen Frauen, die da in ihren oran-
gen und violetten Zimmern wohnen, 
halten jedenfalls nicht an starren Struk-
turen fest. Scheinbar wissen sie, dass sie 
ihren Glauben selbst gestalten müssen, 
um im Hier und Jetzt zurecht zu kom-
men – gerade auch, wenn das «Hier» die 
Schweiz ist.

Die Familie Naqvi hat in ihrem Haus einen Raum eingerichtet, in dem fünf Mal täglich 
gebetet wird, oft auch mit Gebetsperlen, wie sie die Schwestern in den Händen halten. 
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Bernhard Ott

Wie sich der Anteil der Muslime im Kan-
ton Schaffhausen seit dem Jahr 2000 ent-
wickelt hat, kann nicht mit amtlichen 
Zahlen belegt werden. Laut Sandra Eg-
ger, wissenschaftliche Mitarbeiterin des 
Volkswirtschaftsdepartements, werden 
mit Ausnahme der staatlich anerkannten 
christlichen Kirchen (evangelisch-refor-
mierte, römisch-katholische und christ-
katholische Kirche) – und natürlich der 
Personen «ohne Konfession» – keine wei-
teren Aufschlüsselungen mehr vorge-
nommen. 

Die Einwohnerkontrolle führt heute 
gemäss vereinheitlichter Bundesregel die 
anderen Konfessionen nur noch in einer 
Sammelrubrik mit dem reichlich sperri-
gen Titel: «zugehörig zu einer Religions-
gemeinschaft, die weder öffentlich-recht-
lich noch auf andere Weise vom Kanton 
anerkannt ist». Das können sowohl Mit-
glieder freikirchlicher Glaubensgemein-
schaften wie auch Muslime sein.

Immerhin lässt sich mit den aus frühe-

ren Volkszählungen bekannten Daten 
aufzeigen, wie sich die Zahl der Muslime 
in den letzten Jahrzehnten entwickelt 
hat. Die ersten Muslime in Schaffhausen 
waren türkische Gastarbeiter, die in den 
1970er Jahren in Schaffhausen Arbeit 
fanden. Bei der Volkszählung von 1990 
gaben 1'980 Personen an, dass sie musli-
mischen Glaubens seien. 

Imam vom Staat
Die türkischstämmigen Muslime bilden 
immer noch die grösste islamische Ge-
meinde mit einer eigenen Moschee am 
Schalterweg, deren Imam vom türki-
schen Ministerium für religiöse Ange-
legenheiten gestellt wird. Eine zweite 
Gruppe von Muslimen kam nach 1992 
während der Bürgerkriege in Ex-Jugosla-
wien nach Schaffhausen. Dabei handelte 
es sich hauptsächlich um Albaner, Maze-
donier und Bosnier. Sie treffen sich heute 
in einer eigenen Moschee am Rheinweg 
zum Gebet.

Neben der staatlich kontrollierten Mo-
schee am Schalterweg gibt es noch eine 

zweite türkische Moschee an der Zentral-
strasse in Neuhausen, die aber vom türki-
schen Staat unabhängig sein möchte, 
«ein Unterschied, den man mit Landes- 
und Freikirchen vergleichen könnte»,  
sagt der Beringer Pfarrer Joachim Finger. 
Er engagiert sich seit vielen Jahren für 
den interreligiösen Dialog in unserer Re-
gion. 

Ein Kenner der Szene ist auch Markus 
Sieber, Pfarrer und Dozent für Religion 
und Kultur an der Pädagogischen Hoch-
schule. Neben den bereits genannten Ge-
betsräumen gebe es noch eine arabische 
Moschee im «Cardinal», weiss Sieber. «Sie 
ist sicher die konservativste aller Schaff-
hauser Moscheen, aber in allen Vereinen, 
die die verschiedenen Moscheen betreu-
en, gibt es sowohl konservative wie auch 
liberale Mitglieder.»

Während alle diese muslimischen Ge-
betsstätten der sunnitischen Glaubens-
richtung verpflichtet sind, haben die 
Schiiten keine eigene Moschee in Schaff-
hausen, sondern besuchen ein Zentrum 
in Schlieren. Ebenfalls nach Zürich müs-
sen sich die Angehörigen der Ahmadiyya 
orientieren, einer Glaubensgemein-
schaft, die von anderen Muslimen als 
Sekte bezeichnet wird. Joachim Finger: 
«Sie sehen also: DIE Schaffhauser Musli-
me gibt es nicht, genauso wenig wie DIE 
Christen.»

Die muslimischen Gemeinschaften und 
die Mehrheitsgesellschaft haben mit Aus-
nahme der von «Integres» organisierten 
jährlichen Woche des interreligiösen Dia-
logs wenig Kontakte. Dabei kämpfen 
Christen wie Moslems mit dem selben 
Problem, dem geringen Interesse der 
meisten Mitglieder. «Die muslimischen 
Gemeinden werden in der Regel von weni-
gen aktiven Mitgliedern getragen», sagt 
Kurt Zubler, Leiter Intergrationsstelle für 
die Region Schaffhausen. «Wenn sie sich 
aus beruflichen oder privaten Gründen 
zurückziehen müssen, entsteht oft eine 
Lücke, die nur schwer gefüllt werden 
kann».

Muslime sind die drittgrösste Religionsgemeinschaft im Kanton, aber genaue Zahlen fehlen

Muslim ist nicht gleich Muslim
Sie leben mitten unter uns, sind der Mehrheitsgesellschaft jedoch weitgehend unvertraut: die Muslime 

in Schaffhausen. Bei der Volkszählung von 2000 wurden 4'254 Personen muslimischen Glaubens regist-

riert – fast sechs Prozent der Gesamtbevölkerung.

Im Gebetsraum am Rheinweg versammeln sich hauptsächlich albanischstämmige 
Moslems zum Gebet. Foto: Peter Pfister
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Jetzt, wo die Siblinger einen schönen neuen Randenturm erhalten 
haben, wäre es an der Zeit, auch den Wanderwegweiser mitten im 
Dorf der Orthografie anzupassen. Ging es beim alten, morschen 
Turm noch knapp an, ihn als «Trum» zu bezeichnen, scheint uns 
dies für den eleganten Neubau eher unangebracht. 

Von Peter Pfister
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Zur städtischen Abstim-
mung über die 2000-Watt-
Gesellschaft vom 
30. November

2000 Watt als 
Wegweiser
Im Energiebereich ist es wich-
tig, dass eine Vision vorliegt, 
die sich durch eine langfristige 
Perspektive auszeichnet. Das 
Ziel der 2000-Watt-Gesellschaft 
ist ein guter Wegweiser, denn 
es zeigt den Weg in die richtige 
Richtung auf. Mit der Aufnah-
me dieses Ziels in die Stadtver-
fassung ist kein einziges Verbot 
stipuliert, aber es ist die Chan-
ce und die Grundlage, dass 
sich für das regionale Gewerbe 
neue wirtschaftliche Perspekti-
ven eröffnen. Deshalb stimme 
ich der Teilrevision der Stadt-
verfassung «2000-Watt-Gesell-
schaft» für eine nachhaltige zu-
künftige Energie- und Klima-
schutzpolitik zu. 
Theresia Derksen,  
Schaffhausen

Den Versuch 
wagen
Als Tierarzt sind mir echte 
Wölfe grundsätzlich lieber als 
solche im Schafspelz. Evoluti-
on beruht bekanntlich auf Ver-
such und Irrtum. Wo nichts 
versucht wird, gibt es keine 
Entwicklung und Innovation, 
weder in der Natur noch in der 
Wirtschaft. Es ist schwer ver-
ständlich, weshalb jene Kreise, 
die sich sonst den Fortschritt 
auf die Fahne schreiben und 
erst noch davon profitieren 
könnten, den harmlosen ver-
fassungsmässigen Anreiz für 
eine 2000-Watt-Gesellschaft 
im Keime ersticken wollen. 
Wie anders jener erfolgreiche 
Energiefachmann mit einem 
mittleren Gewerbebetrieb, der 
feststellt: «Wenn wir die tech-
nische Entwicklung der letz-
ten 60 Jahre anschauen, so ist 
es in weiteren 60 Jahren gut 
möglich, dass sich die Haus-

halte selber mit Energie ver-
sorgen.» Ich möchte nicht zu 
steinzeitlichen Bremsern ge-
hören und stimme am 30. No-
vember klar Ja!
Urs Peter Brunner,  
Schaffhausen

Alles Neue  
abmurksen
Nach  der Atomkatastrophe 
in Fukushima lautete der ein-
stimmige Tenor bis weit in 
die SVP- und FDP -Kreise  hin-
ein: «Wir brauchen eine ande-
re Energiepolitik, müssen effi-
zienter mit Energie umgehen 
und den Ausbau von erneuer-
barer  Energie forcieren.» 

Drei Jahre später will die 
städtische Energie- und Kli-
maschutzvorlage nun genau 
dies, und was passiert? Mit ei-
ner unsäglichen Desinforma-
tionskampagne wollen rechts-
bürgerliche Kreise die Be-
mühungen von Stadtrat und 
Parlament, welches mit einer  
Mehrheit der Parteien, bis hin 
zur CVP, hinter der Vorlage 
steht, versenken. Kein Konzept 
haben, dafür alles abmurksen 
– das ist in der Evolutionsge-
schichte der Menschheit  mehr 
als drei Schritte hinter den Ne-
andertalern zurück. Schicken 
wir die Gegner zurück ins Kess-
lerloch!

Ich stimme unserer Natur 
und unseren kommenden Ge-
nerationen zuliebe der Ener-
gie- und Klimaschutzvorlage 
zu. 
Monika Lacher,  
Schaffhausen

Zurück in  
die Höhle …
Liebe Fellträgerinnen und Fell-
träger.
Sie stellen sich für eine Akti-
on zur Verfügung, die für lo-
gisch denkende Bürgerin-
nen und Bürger ans Absurde 
grenzt. Die Tatsache, dass die 
Stadt Schaffhausen bereits auf 

bestem Wege ist, die Ziele der 
2000-Watt-Gesellschaft zu er-
reichen, macht es um so wich-
tiger, diese in der Stadtverfas-
sung festzuhalten.

Dabei geht es weder dar-
um, Verbote auszusprechen, 
Ängste zu schüren, noch mit 
dem Rückschritt in die Höhle 
zu drohen; sondern einzig da-
rum, die erwähnten Ziele für 
unsere nachfolgenden Genera-
tionen als richtungsweisenden 
Entschluss aus dem Jahre 2014 
festzuschreiben, der, so hoffen 
wir, auch noch 2080 seine Gül-
tigkeit haben wird!

Allerdings werden besagte 
Fellträger schneller als ihnen 
lieb ist wieder in der Höhle lan-
den, wenn mit den nicht erneu-
erbaren Ressourcen weiterhin 
so gedankenlos und eigennüt-
zig wie bis anhin umgegangen 
wird. Und übrigens: Fleisch war 
damals ein eher seltener Luxus!

Also: Statt Ängste schüren, 
Ideen und Innovationen för-
dern; statt Verbote anzudro-
hen, eigenverantwortlich und 
uneigennütziger agieren.

Es darf nicht sein, dass un-
sere Ziele einer 2000-Watt-Ge-
sellschaft zum blossen Lippen-
bekenntnis verkommen.

Die gegenwärtige Plakatak-
tion der Minderheit unseres 
Gros sen Stadtrates ist absolut 
lächerlich und jedes denken-
den Stimmbürgers unwürdig.
Ursula & Hansjörg Baumann, 
Schaffhausen

2000 Watt  
sind genug
Man kann sich über die For-
derung der 2000-Watt-Gesell-
schaft mit dümmlicher Fellbe-
kleidung im Kesslerloch lustig 
machen – oder aber sich ernst-
haft mit dem zukünftigen Le-
ben auf diesem Planeten aus-
einandersetzen. Was ist schon 
der Verzicht auf Erdbeeren zu 
Weihnachten gegenüber dem 
Schicksal der ertrinkenden 
Existenzen auf ehemals para-
diesischen Inseln im steigen-

den Meer? Womit wollen wir 
unsere 150 Quadratmeter Woh-
nung mit zwei separaten Ba-
dezimmern, Waschmaschine, 
Tumbler etc vor unseren En-
keln rechtfertigen, wenn diese 
nach dem Warum der «entglet-
scherten» Berge fragen? Natür-
lich bin auch ich nicht der feh-
lerlose Saubermann und will 
auch zuerst «vor meiner eige-
nen Haustüre» sauber machen. 
Trotzdem: Packen wir diese He-
rausforderung für eine lebens-
werte Zukunft an und verkrie-
chen wir uns nicht wie Nean-
dertaler gekleidet in der Höhle. 
Darum ein herzhaftes Ja zur 
2000-Watt-Gesellschaft.
Köbi Hirzel, Schaffhausen

Der Schöpfung 
Sorge tragen
Weshalb und wie auch immer 
sie entstanden sein mag: wir 
sind eine Schicksalsgemein-
schaft auf dieser Welt – aufge-
rufen, der Erde, unseren Mitbe-
wohnenden und allen Lebewe-
sen Sorge zu tragen. Nun leben 
wir aber zunehmend über die 
gegebenen Verhältnisse und 
riskieren damit, dass ein Leben 
auf unserem Planeten immer 
schwieriger und schlimmsten-
falls sogar unmöglich wird. 
Noch können wir uns dafür 
einsetzen, diese wunderschö-
ne Erde auch für die kommen-
den Generationen bewohnbar 
zu erhalten.

Angesichts der existen-
tiellen Bedeutung des Themas 
2000-Watt-Gesellschaft emp-
finde ich Einwände, wie zum 
Beispiel, dies gehöre nicht in 
die Stadtverfassung, sondern 
müsse national geregelt wer-
den, als zynische Ausf lüch-
te. Ich will keine juristischen 
Spitzfindigkeiten, sondern ein 
klares Zeichen setzen.

Lasst uns diese Verantwor-
tung jetzt und hier überneh-
men – es ist höchste Zeit für 
ein «Ja»!
Kathrin Daeniker,  
Schaffhausen
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Zur nationalen Abstim-
mung über die Abschaffung 
der Pauschalbesteuerung

Inländer werden 
diskriminiert
Das unter dem Begriff «Pau-
schalbesteuerung» segelnde 
Steuerprivileg ist ein klassi-
scher Fall von Inländerdiskri-
minierung: Reiche Schweizer 
ohne Erwerbstätigkeit müssen 
sehr viel mehr Steuern bezah-
len als reiche Ausländer ohne 
Erwerbstätigkeit. Das ist so 
störend wie jedes andere Pri-
vileg und gehört nur schon aus 
Gründen der Gleichbehand-
lung abgeschafft. Erstaunlich 
nur, dass sich die sonst frem-
denfeindliche SVP plötzlich 
vehement für Ausländer ein-
setzt. Noch erstaunlicher aber 
ist die Entwicklung in jenen 
Kantonen, die die Pauschal-
steuer bereits abgeschafft ha-
ben (Schaffhausen, Zürich 
u.a.m.). Es hat sich nämlich 
herausgestellt, dass der von 

vielen befürchtete Steueraus-
fall gar nicht eingetreten ist, 
im Gegenteil, unter dem Strich 
ist die Bilanz positiv. Dafür gibt 
es zwei Gründe: 1. Nicht je-
der reiche Ausländer, der sein 
Privileg verliert, zieht weg; 
die Hälfte bleibt und bezahlt 
Steuern wie alle anderen auch.  
2. Die von den weggezogenen 
Reichen verlassenen Villen, 
Häuser oder Luxuswohnun-
gen werden von anderen rei-
chen Personen bezogen, die 
normal statt pauschal besteu-
ert werden. Somit ist klar: Die 
Abschaffung der Pauschalbe-
steuerung bringt nur Vorteile.
Hans-Jürg Fehr, Schaffhausen 

Wenn ich nicht 
darf, dann …
Seit Jahren kommt bei der 
Diskussion um Steuern und 
Gebühren von der Bevölke-
rungsseite mit Einkommen in 
schwindelerregender Höhe die 
gleiche Drohung: «Wenn wir 

Irreführendes Plakat
Zur Abstimmung über die 
Volksinitiative «Zukunfts-
gerichtete Infrastruktur» in 
Stein am Rhein
Die Initiative ist ein Vortäu-
schen falscher Tatsachen! 
Wer die Initiative annimmt, 
bekommt nicht automa-
tisch auch Alterswohnungen 
oder eine Parkhaus, sondern 
höchstens ein zeitrauben-
des und kostspieliges Geran-
gel um diverse Abklärungen, 
verbunden mit hohen Kosten. 
Die Stadt müsste erneut viel 
Geld ausgeben für neue Pla-
nungen, die alle schon einmal 
gemacht und dann leider vom 
Stimmvolk knapp bachab ge-
schickt wurden.

Warum jetzt nicht einen 
zweiten Anlauf machen mit 
dem bereits vorliegenden al-
ten Parkhausprojekt, für 
das wir eh schon sehr viel 

Geld ausgegeben haben? Der 
Standort, gleich vor den To-
ren der Altstadt, wäre für un-
sere Geschäfte und die Bewoh-
ner der Altstadt am nahelie-
gendsten, die Kosten sind 
berechnet, die Windler-Stif-
tung hat ihre Unterstützung 
zugesagt, und geologische Ab-
klärungen wurden auch be-
reits gemacht.

Die Alterswohnungen kön-
nen sicher schneller realisiert 
werden, wenn sie als separa-
tes Projekt vorangetrieben 
werden und nicht als Anhäng-
sel einer schwierig umzuset-
zenden Initiative.

Aus diesen Gründen: Nein 
zur Initiative und mehr 
Druck auf die Umsetzung der 
schon längst fälligen Alters-
wohnungen!
Regula & Guido Lengwiler, 
Stein am Rhein

mehr bezahlen müssen, dann 
gehen wir weg.» Genau gleich 
klingt es bei den Firmen. Ge-
meinden, Kantone und der 
ganze Staat werden so er-
presst. Schauen wir das Ganze 
doch etwas differenzierter an: 
Erstens wird das soziale Um-
feld und die Heimat als Lebens-
mittelpunkt unterschätzt. Der 
grösste Teil der Bevölkerung 
wird der Familie, Freunden, 
Haus und Arbeitsort nicht ein-
fach den Rücken kehren, weil 
dadurch ein paar Franken ge-
spart werden können. Zwei-
tens zeigt das Beispiel Kanton 
Zug, welcher finanziell stark 
angeschlagen ist und Steuern 
erhöhen muss, dass die Fir-
men, welche nur wegen tie-
fen Steuern in den Kanton 
ziehen (das zusätzlich auch 
noch, ohne wirklich Arbeits-
plätze zu schaffen) äusserst 
fragwürdige und unzuverläs-
sige Partner und generell tiefs-
te Steuern keine Lösung sind. 
Drittens sei die Frage erlaubt, 
weshalb immer wieder so ver-
bissen gegen fairere Steuersys-
teme gekämpft wird, wenn es 
doch offenbar so leicht fällt, 
an Orte umzuziehen, wo al-
les besser ist. Lassen Sie sich 
also von den gros sen Plakaten 
nicht täuschen. Sie gehören 
mit 90-prozentiger Sicherheit 
nicht zu den Personen oder Fir-
men, welche durch diese Initi-
ative betroffen sind. Deshalb 
«Ja» zu einer fairen Besteue-
rung.
Peter Stauber, Thayngen

Zur kantonalen Abstim-
mung über die Reichen-
steuerinitiative

Sie säen Neid 
und Missgunst
Wie auch der Kanton Zürich 
im März 2013 die sogenannte 
«Bonzensteuer» mit 61,6 Pro-
zent Wählerstimmen abge-
lehnt hat, sollten wir im Kan-
tons Schaffhausen auch mit 
der Reichensteuerinitiative 

umgehen, nämlich wuchtig 
ablehen. Jene knapp 1,6 Pro-
zent der Steuerpf lichtigen, 
welche in unserem Kanton 
dieser neuen Steuerkatego-
rie angehören würden, be-
zahlen schon jetzt rund 16 
Prozent der gesamten Ein-
kommenssteuereinnahmen. 
Stimmen Sie deshalb Nein zu 
dieser Initia tive, welche vor 
allem Neid und Missgunst 
sät.
Franz Marty,  
Stein am Rhein

Auch Priviligierte 
sollen zahlen 
Mit der Senkung der Steuer-
tarife für hohe Einkommen 
hatte sich der Kanton Schaff-
hausen eine markante Zuwan-
derung von Reichen und Su-
perreichen erhofft. Leider sind 
die Personen mit hohen Ein-
kommen aber nicht in Scha-
ren zu uns geströmt. Auch für 
reiche Personen ist eben der 
Steuertarif nicht der alleinige 
Grund, sich in einem bestimm-
ten Kanton niederzulassen. Le-
bensqualität, Bildungsangebo-
te, attraktiver Wohnraum und 
Verkehrsanbindung sind auch 
für diese Leute wichtiger als 
tiefe Steuern. Jetzt steht der 
Kanton bekanntlich vor einem 
immer grösser werdenden Fi-
nanzloch. In der Folge hat die 
Regierung ein Sparpaket ge-
schnürt, das vor allem Fami-
lien und untere Einkommen 
schmerzt. Die vorliegende In-
itiative für eine Reichensteuer 
schafft eine gewisse Opfersym-
metrie. Die Initiative wird mit 
Mehreinnahmen von rund je 
einer Million Franken bei den 
Gemeinde- und den Kantons-
steuern sicher nicht das grosse 
Finanzloch stopfen. Im Gegen-
satz zu allen anderen Massnah-
men des Sparpaketes würde 
dieser Betrag aber ausschliess-
lich von einer privilegierten 
Schicht geleistet, die in guten 
Zeiten entlastet wurde. 
Martina Munz, Hallau



28 Mix Donnerstag, 13. November 2014

Siblingen. Am vergangenen 
Samstag konnten die Siblin-
gerinnen und Siblinger ihren 
neuen Randenturm feiern. Gut 
300 Personen waren gekom-
men, um bei schönstem Wet-
ter eine Erstbegehung zu un-
ternehmen. Wie Gemeinde-
präsident Hans Peter Gächter 
sagte, sei der neue Turm ini-
tiativen Leuten zu verdanken, 
die nach der Ablehnung des 
Vorgängerprojektes durch das 
Obergericht nicht aufgegeben 
und einen neuen Anlauf ge-
wagt hätten. In Anspielung auf 
den Diebstahl des Unspunnen-
steins durch die jurassischen 
Béliers meinte Gächter, solche 
gebe es scheinbar auch in Sib-
lingen. Die alte, eiserne Blech-
fahne war nämlich eines Ta-
ges vom alten, morschen Turm 
verschwunden und durch eine 
Piratenflagge ersetzt worden. 

Just zur Eröffnung des neuen 
Turms tauchte die alte Fahne 
samt neuer Totenkopff lagge 
wieder auf. Gächter spricht ge-
genüber der «schaffhauser az» 
von einem gelungenen Gag. 
Die alte Fahne passe natürlich 
nicht mehr auf den neuen-
Turm. Man überlege, wo man 
sie in Zukunft zeigen könne.

Im Rückblick muss man von 
einem Glücksfall sprechen. Die 
Einsprache des Heimatschut-
zes gegen das klobige Vorgän-
gerprojekt hat schliesslich 
zu einer Lösung geführt, die 
überzeugt. Das junge Team 
mit Holzbauingenier Michael 
Hübscher und den Architek-
ten Raoul Müller und Patrick 
Birri hat einen dreibeinigen, 
filigranen Turm geschaffen, 
der, von der Basis nach oben 
ausein andergehend, an einen 
Baum mit Krone erinnert. (pp.)

Der neue Turm: Ein dreibeiniger 
Baum mit Krone. Foto: Peter Pfister

 am rande

GF-Preis für 
Gnädinger
Stein am Rhein. Der in Ram-
sen aufgewachsene und heute 
mit seiner Frau Ursula Gnädin-
ger-Zarotti in Stein am Rhein 
lebende Schauspieler Mathi-
as Gnädinger erhält den mit 
15'000 Franken dotierten Ge-
org-Fischer-Preis der Stadt 
Schaffhausen. Er wird damit 
für sein Lebenswerk als Schau-
spieler in Theater, Film und 
Fernsehen geehrt.

Die Verleihung findet am 
Sonntag, 7. Dezember, im Mu-
seum zu Allerheiligen statt. Es 
wird wahrscheinlich die letzte 
Würdigung durch den abtre-
tenden Stadtpräsidenten Tho-
mas Feurer sein. Die Laudatio 
hält Hortensia von Roda, Ge-
schäftsführerin der Sturzeneg-
ger-Stiftung, die mit Mathias 
Gnädinger für die Ausstellung 
von Seppel Gnädinger, Onkel 
des Schauspielers, zusammen-
gearbeitet hat. Diese wird Ende 
November eröffnet. 

Auf Anfrage der «az» sagte 
Mathias Gnädinger, er freue 
sich sehr über diesen Preis, ob-
wohl er nicht genau wisse, wie 
die Stiftung GF-Preis auf ihn 
gekommen sei. Gnädinger er-
hielt bisher unter anderem den 
Hans-Reinhart-Ring (1996), den 
Schweizer Filmpreis als bester 
Schauspieler (2003) sowie den 
Lifetime Award des Schweizer 
Fernsehens für sein Lebens-
werk (2012). (ha.)

Der neue Siblinger Randenturm wurde am Samstag eingeweiht

Piraten lieben den Randen

Umstrittene Tiefgarage in Stein
Stein am Rhein. Ende No-
vember wird in Stein am Rhein 
über einen Planungskredit von 
430'000 Franken abgestimmt. 
Es geht um die Volksinitiati-
ve von Claudio Götz mit dem 
Titel «Zukunftsgerichtete In-
frastruktur». Götz hat das 
Volksbegehren mit 134 Mit-
unterzeichnern im Februar 
eingereicht; der Stadtrat hat es 
am 12. März für gültig erklärt.

Es geht um den «Bau einer 
Tiefgarage mit oberirdischer 
Nutzung für Infrastruktur-
bauten wie Altersheim, Spi-
tex, alters- und kindergerech-
te Betreuungsangebote (Kita), 
altersgerechte Wohnungen, 
Gemeinschafts-Hausarztpra-
xis, Kindergarten», so der In-
itiativtext. 

Stadtrat und Einwohnerrat 
lehnten die Volksinitiative ab 

und empfehlen den Stimmbe-
rechtigten im Abstimmungs-
magazin ein Nein. Der Stadt-
rat schreibt, er habe mit der 
Erarbeitung einer Machbar-
keitsstudie für die rechtsrhei-
nisch gelegenen städtischen 
Liegenschaften erste Abklärun-
gen gemacht. Einige der Infra-
strukturbauten, die gemäss der 
Initiative mit dem Bau der Tief-
garage realisiert werden sollen, 
seien an anderen Orten bereits 
im Bau. «Wird das Initiativbe-
gehren gutgeheissen, müssten 
andere Aufgaben aufgrund der 
finanziellen Ressourcen zu-
rückstehen», macht der Stadt-
rat klar.

Das Initiativkomitee mit 
Claudio Götz und CVP-Kan-
tonsrat Franz Marty argumen-
tiert, mit dem Bau einer Tief-
garage könnten beispielsweise 

die oberirdischen Parkplät-
ze beim Undertor und beim 
Hettler zum Verschwinden ge-
bracht werden. 

Jetzt bläst der Volksinitia-
tive Gegenwind auch von ei-
nigen Parteien entgegen. Die 
ÖBS verteilt Flugblätter mit 
einem Murmeltier und dem 
Titel «Wieder mal Löcher 
graben und in die Zukunft 
blinzeln?». Die Steiner Ökoli-
beralen  schreiben «Millionen-
teure Tiefgaragen ohne klare 
Nutzung in der Fridau» wür-
den nicht nur die Stadtent-
wicklung planerisch verbauen, 
sondern auch das Altstadtster-
ben beschleunigen. Der Vor-
stand der SP Stein am Rhein 
begrüsst in seiner Stellungnah-
me zwar das Engagement von 
Initianten, lehnt die Volksini-
tiative aber ebenfalls ab. (ha.)

Mathias Gnädinger 1995.
 Foto: Peter Pfister
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machen und in einem Inserat erscheinen.
JETZT  MITMACHEN

Milena B.
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Hans Peter Scheiers Buch «Sing Feng» zu gewinnen (siehe «ausgang.sh»-Thema S. 15)

Fremdgesteuert
Zum Glück, liebe Leserinnen 
und Leser, seid ihr ganz eindeu-
tig offen für Neues, sonst hättet 
ihr wohl kaum so zahlreich un-
ser perspektivisch anspruchsvol-
les Rätselbild lösen können. Viel-
leicht ist der Groschen ja beim 
Mittagessen gefallen, jedenfalls 
habt ihr absolut richtig «über 
den Tellerrand geschaut». Neue 
Perspektiven entdeckt sicher 
bald auch Brigitte Oechslin bei 
der Lektüre des von ihr gewonne-
nen Kriminalromans. Wir wün-
schen viel Spass beim Lesen!

Nun aber brauchen wir drin-
gend eure diagnostischen Fähig-
keiten, denn Böses ist im An-
marsch! Unser Redaktionskolle-
ge scheint irgendwie nicht ganz 
im Einklang mit sich selbst zu 

sein, wie ein Blick auf die ge-
f letschten Zähne zeigt. Und die-
ses infernalische Grinsen erst! Er 
ist offensichtlich zu allem bereit. 
Und was soll überhaupt dieser 
miesepetrige Kerl da in seinem 
Nacken? Könnt ihr euch viel-
leicht einen Reim darauf ma-
chen, was da Diabolisches vor 
sich geht? aw.

Wie lässt sich das Ding abschütteln? Foto: Peter Pfister
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Schaffhausen. Ein Finanzaus-
gleich birgt fast immer Zünd-
stoff. Die Starken müssen dafür 
geradestehen, dass es den Ande-
ren nicht so gut geht. 

Ende letzter Woche hat 
der Kanton Schaffhausen die 
neusten Zahlen des Finanzaus-
gleichs zwischen den Gemein-
den präsentiert, doch grosse 
Diskussionen hat es gemäss 
Regierungsrat Ernst Landolt 
nicht gegeben. Das habe damit 
zu tun, dass die Umverteilung 
in Schaffhausen relativ mode-
rat verlaufe. Während etwa die 
Zürcher Gemeinde Eglisau im 
kommenden Jahr rund fünf 
Millionen Franken erhält, ha-
ben alle Schaffhauser Gemein-
den zusammen nur Ansprüche 
in der Höhe von 4,1 Millionen 
angemeldet. Zudem stammt 
die Hälfte dieser Gelder aus 
der Kantonskasse.

Es mag merkwürdig anmu-
ten, dass der Kanton, der mit 

ESH4 erneut 40 Millionen ein-
sparen will, den Gemeinden 
weiterhin Geld verteilt. Und 
tatsächlich, Ernst Landolt be-
stätigt auf Anfrage, dass die Re-
gierung sich überlegt habe, die 
Beiträge des Kantons zu strei-
chen.

«Grundsätzlich sind wir von 
Gesetzes wegen verpf lichtet, 
diese Beiträge zu leisten. Doch 
das Gesetz hätten wir auch än-
dern können», sagt Landolt. 
Würde der Kanton aber kein 
Geld mehr zahlen, müssten 
die Gebergemeinden allesamt 
doppelt so viel aufbringen, um 
die Lücke zu schliessen. «Dann 
wären die Gemeinden wohl 
plötzlich nicht mehr so solida-
risch miteinander und würden 
sich am Ende sogar weigern, 

beim Finanzausgleich mitzu-
machen.»

Ohne Finanzausgleich stün-
den schwächere Gemeinden 
wie Beggingen vor grossen 
Problemen. «Und dann wür-
den schnell Rufe laut, wir woll-
ten auf diese Weise von oben 
und gegen den Willen der Ge-
meinden die Strukturreform 
durchdrücken. Dabei sind wir 
uns einig, dass Fusionen nur 
auf Initia tive der Gemeinden 
vollzogen werden sollten», so 
Landolt, auch wenn er findet, 
dass Fusionen den Gemeinden 
mehrheitlich Vorteile bringen 
würden. Das sehe man auch 
beim Finanzausgleich: Der Zu-
sammenschluss von Guntma-
dingen und Beringen habe bei-
den Vorteile gebracht. (mr.)

Trotz finanzieller Schwierigkeiten schiesst der Kanton zwei Millionen in den Finanzausgleich ein

Der Kanton bezahlt trotz Sparprogramm

Der Finanzausgleich zeigt: Diese 
Gemeinden haben von ihrer Fusion 
profitiert.  Foto: Peter Pfister
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50 Jahre Konsumentenschutz 
Schweiz – das muss gefeiert 
werden. Am Montagabend tat 
dies die SRF-Nachrichtensen-
dung «10 vor 10». Plötzlich 
ein bekanntes Gesicht: der 
Hallauer Gemeindepräsident 
Alfred Neukomm, aber viel, 
viel jünger. Vor 25 Jahren war 
er eben Präsident des Konsu-
mentenschutzes Schweiz, und 
schon da machte das Schwei-
zer Fernsehen einen Bericht. 
Ganz schön, wenn man sich 
plötzlich 25 Jahre jünger er-
lebt, aber andererseits auch 
ein bisschen merkwürdig. (ha.)

 
Der Kantonsrat hat also mit 42 
zu 12 Stimmen dem Atomaus-
stieg (resp. ein paar Massnah-
men dazu) zugestimmt. Die 

zwölf Stimmen stammen  aus 
dem rechtsbürgerlichen Lager. 
Deren Vertreter im Kantonsrat 
benutzten die zweite Lesung, 
um alles, was als Kompro-
miss gedacht war, wieder aus 
der Vorlage zu streichen. Er-
win Sutter (EDU) und Samuel 
Erb (SVP) taten sich besonders 
hervor. Der Rat blieb vernünf-
tig, unterstellte die Vorlage 
der  obligatorischen Volksab-
stimmung, was clever ist. Den 
Vogel schoss Kantonsrat Sutter 
bei einer vohergehenden Dis-
kussion um eine Interpellation 
ab, als er sagte, es wäre span-
nend, herauszufinden, wie vie-
le Kinder die Frauen im Kan-
tonsrat bekommmen hatten. 
Sutter beklagte weiter, dass die 
Schweizerinnen einfach zu we-
nig Kinder kriegen. Nun denn, 

Herr Sutter, vielleicht weil sie 
lieber arbeiten? Die Eidge-
nössisch-Demokratische Uni-
on von Herrn Sutter ist eben 
für Familie. Darum stimmte 
er auch gegen den Atomaus-
tieg. (ha.)

 
Die Firma Bosch Packaging 
Technology in Beringen hat in 
Nürnberg den deutschen Ver-
packungspreis in der Katego-
rie «Verpackungsmaschinen» 
gewonnen. Das Unternehmen 
hat uns mitgeteilt, dass es die 
Auszeichnung des deutschen 
Verpackungsinstituts für «sein 
innovatives Two-in-one-Bis-
kuit-Verpackungssystem» er-
halten hat. Da gratulieren wir 
doch herzlich. (ha.)

«Da 'sch alles erdgschichtlich 
belaat», lallte kürzlich ein nicht 
sonderlich gepflegter, mittelal-
terlicher Mann an der Coop-
Kasse. Adressat war ein adret-
ter, ebenfalls mittelalterlicher 
Mann in Anzug und Krawatte. 
Ein wunderbar skurriles Duo. 
Worum es ging? Um das schein-
bar zwingend eintretende Ende 
von Hochkulturen. «Vo am Mo-
ment uf de ander», ereiferte sich 
der Unordentlichere weiter, «al-
les wäg, furt, ratzfatz und so.» 
Wissenschaftlich erwiesen sei 
das, rational, und der Anzug-
träger pflichtete ihm bei: Dass 
es eine Schande sei, dass sowas 
passiere. «Maya, Römer, üsi Zivi-
lisiering ... da cha jederziit wie-
der cho.» Wie ich die Philoso-
phen des Alltags doch liebe! (kb.)

Das omnipräsente, uns alle 
seit nunmehr 12 Tagen ein-
zig beherrschende Thema, 
das uns verfolgt und in Atem 
hält, ist ... Ja, ohne Übertrei-
bung, es geht doch einzig und 
allein um die Frage, ob wir in 
60 Jahren ... Sie wissen schon. 
Es gibt da nämlich eine ganz 
klare Bar riere, einen Selbst-
schutz sozusagen, der uns von 
einem öffentlichen Bekenntnis 
zur Kriminalität abhält. Oder 
möchten Sie sich etwa in der 
grössten Schaffhauser Wo-
chenzeitung vor allem Volk als 
Ökoterrorist, Diktator, heimli-
cher Bären- und Mausfelljäger, 
als sturer Wächter gegen den 
Verzehr von Fleisch, Bananen 
und anderen krummen Din-
gen outen? Es darf nicht das 
Thema sein hier. Das gerade 
nicht! Oder lesen Sie vielleicht 
nachts heimlich diese vom Bo-
densee her eingeschmuggelte 
Untergrundbroschüre, dieses 

lusttötende Schundblatt, das 
unseren Kindern die Lebens-
freude und die Libido raubt 
und darum den Staat aushun-
gert? Jetzt aber definitiv ge-
nug, Stopp, es reicht, es bleibt 
dabei. Die Abstimmung über 
die Ergänzung der Stadtver-
fassung ist hier nicht am Platz. 

Vielmehr darf man nämlich 
in diesem unerbittlichen Kampf 

den Sinn für das Unaufdring-
liche, Schöne nicht verlieren – 
und damit zum Thema: Haben 
Sie SH-Kunst14 gesehen? Gehö-
ren Sie zu den Hunderten, Tau-
senden von Schaffhauserinnen 
und Schaffhausern, die in den 
letzten zwei Wochen die Aus-
stellung besuchten und zwi-
schen den mehr als 120 Ko-
jen durch die Gänge strömten? 
Phantastisch die Vielfalt der 
Werke! Ein unglaubliches Po-
tenzial an Phantasie, Können 
und Schaffenskraft offenbar-
te sich dem begeisterten Pub-
likum. Jede Art von Kunst war 
vertreten und ein ganz beson-
derer Gag – haben Sie’s ge-
merkt? SH-Kunst14 ist quasi 
übergeschwappt, hat sich aus 
den Räumen an der Mühlen-
strasse gelöst und präsentier-
te sich raffiniert an der Rhein-
uferstrasse und über die gan-
ze Stadt auf grossen Tafeln als 
Outdoor-Kunst. Irritieren woll-

te der Künstler mit einer beson-
deren Art der Naivkunst, sehr 
einfach gezeichneten Symbo-
len, eine Kaffeetasse etwa, ein 
Steak, ein Flugzeug, eine Ba-
nane. Eine Meisterleistung ge-
konnter Schwachheit und Be-
schränkung. Nicht eigentlich 
schön, aber unverkennbar am 
allen gemeinsamen Kreuz, das 
einen harten Durchstrich über 
die Objekte legt – als wären sie 
verboten. Originell diese Hand-
schrift eines Kunstschaffenden, 
nicht wahr? Die Botschaft des 
bekennenden Nihilisten ist klar: 
Anleitung zum Denkstop, weil 
seine Bilder sonst unerträglich 
wären. Haben Sie verstanden? 

Etwas ganz anderes noch: 
Am Samstag verteilten die 
Gegner der Energie- und Kli-
maschutzvorlage in der Stadt 
Teelichtlein und Zündhölzli, 
wohl, damit uns ein Licht auf-
gehe. Rührend, wo sie es doch 
selber so nötig hätten. 

Iren Eichenberger ist  
So zialarbeiterin.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Übergeschwappt



Wolfgang Amadeus Mozart 
Requiem KV 626
mit den Ergänzungen von Franz Xaver Süssmayr 

Igor Strawinsky
Requiem Canticles

Samstag, 15. November 2014, 20.00 Uhr
St. Johann, Schaffhausen 

Sonntag, 16. November 2014, 17.00 Uhr
Reformierte Kirche, Neuhausen
  

Miriam Feuersinger Sopran
Barbara Erni Alt
Dieter Wagner Tenor
Milan Siljanov Bassbariton

ensemble la fontaine 

Valentin J. Gloor  Leitung

Vorverkauf 
www.ticketino.com/requiem
Postshop, Hauptpost Schaffhausen

Abendkasse 
½ Stunde vor Konzerteinführung       
Preise: 1./2./3. Plätze           Fr. 45.–/35.–/25.–
Studierende              Fr. 35.–/25.–/15.–

Konzerteinführung 
Schaffhausen Zunftsaal zun Kaufleuten
Vordergasse 58  19.15 – 19.45
Neuhausen Kirchgemeindehaus  16.15 – 16.45

«Kirche zwischen 
Staat, Karriere und 
Seelsorge
Schaffhauser Pfarre-
rinnen und Pfarrer 
seit der Reformation»

Öffentlicher Vortrag 

Pfr. Christoph Buff,
Stein am Rhein

Museum zu Allerheiligen 

19.30 Uhr

Dienstag, 18. November 2014

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Reh aus der Region 
Frische Muscheln

Tradi t ionel le F ischküche  
im gemüt l ichen Restaurant  

d i rekt am Rhein

NOV
Kumpane

Mit der neuen Tanztheater-Produktion  
«vom Einsetzen und Absetzen» 
SA 15. 17:30  DI 18. 19:30  

Mirandolina
Komödie von Bohuslav Martinu°  nach Carlo Goldoni –
Auf Italienisch mit deutschen Untertiteln –  
Bayerische Staatsoper 
MI 19. 19:30   

HEUTE 10% RABATT:
Auf alle Tickets, Abos und Gutscheine –  

Nur erhältlich an der Theaterkasse! 

VORVERKAUF 
DO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00 

TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:
WWW.STADTTHEATER-SH.CH

Energiefachstelle Kanton Schaffhausen

jugendclub momoll
FassBühne, 12./15./20./22. Nov., 20.00

Pedro Lenz/P. Neuhaus: 
”I bi meh aus eine“   
Kammgarn, Fr 14. November, 20.30 

Prof. Unrat (Volker Ranisch)  
Haberhaus, Fr 21. November, 20.30 

www.schauwerk.ch, 052 620 05 86

schauwerk
Das andere Theater

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online unter:
www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 19. November

Spezial: 06.11. Schulvorstellung «On the way  
to School» um 10.30 Uhr

Tägl. 18.00/20.15 Uhr 

SCHWEIZER HELDEN
Unterhaltsam, berührend und herzerwärmend.  
Der Publikumsliebling der Piazza Grande. 
Dialekt  14/12 J.  94 min PREMIERE

Sa/So 14.30 Uhr 

YALOM’S CURE
Mehr als eine klassische Biografie: Yalom nimmt 
das Publikum mit auf eine Reise durch die  
menschliche Psyche. 
E/d/f  14/12 J.  77 min 6. W.

Do-Di 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

QU’EST-CE QU’ON A FAIT AU BON DIEU? – 
MONSIEUR CLAUDE UND SEINE TÖCHTER  
Eine Multikulti-Komödie um ein Paar, dessen vier 
Töchter Männer aus anderen Kulturkreisen heiraten. 
F/d  14/12 J.  97 min 11. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr 

LIEBE UND ZUFALL
Eine Frau begegnet ihrer Vergangenheit – und  
erfindet ihre Zukunft. Ein Film von Fredi M. Murer. 
Deutsch  12/10 J.  110 min 3. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

GEMMA BOVERY
Komödie um einen Bäcker und Flaubert-Fan, der in 
seine neuen Nachbarn namens Bovery, Flauberts 
berühmte Romanfiguren hineinträumt. 
F/d  10/8 J.  99 min BESO-FILM

Grossauflage 
am 4. Dezember 2014 

über 32 000 Exemplare 


